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  Von Clifford Simak


  sind bisher erschienen:


  Als es noch Menschen gab


  Der einsame Roboter


  Das Tor zur anderen Welt


  Raumstation auf der Erde


  Die unsichtbare Barriere


  Das Einstellen von »Goldmann Taschenbüchern«

  in Leihbüchereien, Volksbibliotheken und Lesezirkel

  ist vom Verlag ausdrücklich untersagt


  



  Schließlich kam eine Zeit, da der Mensch zugeben mußte, laß ihn eine unüberwindliche Schranke vom All trennte. Er hatte es an jenem Tag zum erstenmal vermutet, als Van Allen die Strahlungsgürtel entdeckte, von denen der Erdball umgeben war; als die Wissenschaftler der Universität von Minnesota mit Ballons die Protonen der Sonne einfingen. Aber der Mensch hatte so lange geträumt, daß er nicht einmal angesichts dieser Tatsachen seinen Traum aufgeben konnte, ohne noch einen Versuch zu wagen. Die Psi-Talente ebnen den Weg, aber sie werden angefeindet.
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  Schließlich kam eine Zeit, da der Mensch zugeben mußte, laß ihn eine unüberwindliche Schranke vom All trennte. Er hatte es an jenem Tag zum erstenmal vermutet, als Van Allen die Strahlungsgürtel entdeckte, von denen der Erdball umgeben war; als die Wissenschaftler der Universität von Minnesota mit Ballons die Protonen der Sonne einfingen. Aber der Mensch hatte so lange geträumt, daß er nicht einmal angesichts dieser Tatsachen seinen Traum aufgeben konnte, ohne noch einen Versuch zu wagen.


  Also versuchte er es — und er suchte auch dann noch weiter, als die Astronauten durch ihren Tod bewiesen hatten, daß es keine Chance gab. Der Mensch war zu schwach, zu empfindlich für den Weltraum. Er verlor sein Leben zu schnell. Er starb entweder an den von der Sonne in den Raum hinausgeschleuderten Primärstrahlungen oder am massierten Angriff der Sekundärpartikel, denen das Metall seiner Raumschiffe Geburtsstätte war.


  Nach langer Zeit begriff der Mensch, daß sein Traum an der Wirklichkeit zerbrochen war. Voll Bitterkeit und Enttäuschung starrte er zu den Sternen empor, denn sie waren ferner als je zuvor.


  Nach vielen Jahren, nach all dem Donner am Himmel, nach unzähligen Enttäuschungen gab der Mensch endlich auf.


  Und das war gut so.


  Denn es gab einen besseren Weg.
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  Shepherd Blaine fühlte, daß er in einer Art Haus war, oder wenn nicht in einem Haus, so doch an einem bewohnten Ort. Denn jene Ordnung, jener Eindruck von Proportion und Form kam in der Natur nicht vor, auch nicht in einer fremden Natur auf einem weit von der Erde entfernten Planeten.


  Seine Raupen hinterließen keine Spur auf dem Boden, wie sie es auf den Sanddünen getan hatten, bevor er hierher, in diese Wohnhöhle gelangt war, wenn man sie so nennen konnte. Der Wind ließ sich hier nur noch als leises Pfeifen vernehmen, verglichen mit dem heulenden Sandsturm, durch den er sich über Stunden hinweg vorgearbeitet hatte.


  Der Boden war hart und glatt, von strahlend blauer Farbe und sehr leicht zu bewältigen. Hier und dort tauchten Formen auf. die Möbel, Geräte oder Kunstgegenstände sein konnten; sie alle waren blau, und ihren Umrissen haftete nicht das Wilde, Unregelmäßige einer vom Wind, von der Sonne oder vom Wetter geformten Oberfläche an; vielmehr zeigten sie die säuberlich abgegrenzten, teils dahinkurvenden Linien funktioneller Dinge.


  Aber die Sterne schimmerten immer noch, die ferne Sonne schien bläßlich, also konnte dieser Raum nicht eingekapselt sein.


  Blaine bewegte sich vorwärts, alle Sensoren ausgefahren und voll arbeitend. Das Gefühl, sich in einem Haus zu befinden, blieb. Kurz danach wurde auch Leben spürbar.


  Er fühlte, wie die Erregung in ihm hochstieg. Es kam nicht oft vor, daß man überhaupt Leben fand. Vor allem aber galt es als außergewöhnlich, auf Intelligenz zu stoßen. Und hier gab es sie, nach der Glätte des strahlend blauen Bodens, nach den fabrizierten Gegenständen zu schließen.


  Seine Geschwindigkeit verlangsamte sich zum Kriechtempo, die Raupenbänder wisperten über den Boden, die Sensoren arbeiteten fieberhaft, das Magnetband surrte, auf dem alle optischen, akustischen, Geruchs- und Formeindrücke, Temperaturen, Zeitangaben und alle anderen Fakten aufgetragen wurden.


  Weit voraus sah er das Leben — das Etwas, das auf dem Boden lag, wie sich ein fauler Mensch ausstreckt, ohne irgend etwas zu tun.


  Es war ein erregendes Rosa, nicht ein anwiderndes — wie das bei Rosa so oft vorkommt —, kein ausgewaschenes, gebleichtes Rosa, sondern ein sehr hübsches Rosa, wie es das kleine Mädchen nebenan zum siebenten Geburtstag tragen mochte.


  Es sah ihn an — vielleicht nicht mit Augen — aber es sah ihn an. Es hatte ihn bemerkt. Und es fürchtete sich nicht.


  Schließlich erreichte er es. In einer Entfernung von zwei Metern blieb er stehen und wartete.


  Es war ziemlich massiv, in der Mitte etwa vier Meter hoch, und es bedeckte eine Fläche mit einem Durchmesser von über sechs Metern. Es türmte sich über der winzigen Maschine auf, die eben Blaine war, aber nichts Drohendes ging von ihm aus. Auch nichts Freundliches. Gar nichts. Es war — noch — nur eine Masse.


  Er blieb stehen und unternahm nichts. Die Sensoren zogen sich zurück, arbeiteten kaum noch. Das Magnetband kam fast zum Stillstand.


  Und dies war das Schwerste, dachte Blaine. Dies war der Augenblick, der alles entschied.


  Das Warten fiel schwer, denn die Zeit ging zu Ende. Es blieb nur noch wenig Frist.


  Dann spürte er den Hauch, aufgefangen von der komplizierten Elektronik der Maschine, die für eine Weile seinen Körper darstellte; eine Regung des Wesens, das rosafarben auf dem Boden lag — die Regung eines halbgeformten Gedankens, den Beginn einer Verständigung, das Auftauen.


  Blaine spannte alle Sinne an, die aufsteigende Freude bekämpfend. Es war unklug, sich schon jetzt zu freuen — noch gab es keinen sicheren Beweis für das Vorhandensein telepathischer Fähigkeiten. Obgleich die Regung einen gewissen Hinweis ahnen ließ . . .


  Halt aus, befahl er sich, halt aus!


  Nütze die restliche Zeit!


  Nur noch dreißig Sekunden!


  Wieder jene Regung, deutlicher diesmal, klarer, als räuspere sich das Wesen vor ihm, bevor es zum Sprechen ansetzte.


  Es kam selten vor, daß man auf ein telepathisches Wesen stieß. Andere Fähigkeiten und Eigenschaften, vor denen die Telepathie unwichtig erscheinen mochte, waren durchaus nichts Ungewöhnliches, aber nur selten erwiesen sie sieh als so nützlich wie die einfache, altmodische Kunst der Telepathie.


  Und das Wesen sprach.


  »Willkommen«, sagte es. »Ich tausche meinen Geist mit dir.«


  Blaines Verstand kreischte in fassungslosem Staunen auf, nahe der Panik. Denn ganz plötzlich, ohne jede Warnung, war er ein Doppelwesen — er selbst und zugleich jenes Etwas. Einen chaotischen Augenblick lang sah er wie jenes Wesen, fühlte und wußte wie es. Und im selben Augenblick war er aber auch Shepherd Blaine, Forscher aus Fishhook, weit, weit entfernt von der Erde.


  Auch seine Zeit lief im selben Augenblick ab.


  Ein Gefühl des Dahinrasens überwältigte ihn, als donnere der Weltraum mit ungeheurer Geschwindigkeit an ihm vorbei. Shepherd Blaine wurde über fünftausend Lichtjahre hinweg an einen bestimmten Punkt im nördlichen Mexiko zurückgerissen.
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  Er kroch aus dem Schlund der Dunkelheit empor, die ihn verschlungen hatte, in blinder Beharrlichkeit, getrieben vom Instinkt. Und er wußte, wo er sich befand — er war davon überzeugt, daß er es wußte —, aber er konnte diese Erkenntnis nicht fassen. Er war schon oft aus dieser Dunkelheit emporgetaumelt, hatte sie beinahe als etwas Vertrautes empfunden, aber diesmal schwang etwas Fremdes mit.


  Es war in ihm selbst, dieses Fremde — fast schien es, als sei er ein anderer, als sei er nur zur Hälfte er selbst, während die andere Hälfte von einem unbekannten Wesen ausgefüllt wurde, das sich von namenloser Angst gepeinigt sah.


  Er kämpfte sich durch die Dunkelheit nach oben, und sein Verstand wehrte sich verzweifelt gegen das Fremde, obwohl er spürte, daß es sinnlos war, daß das Fremdartige ein Teil seiner selbst bleiben würde, solange er existierte.


  Er ruhte sich einen Augenblick aus und versuchte, mit sich ins reine zu kommen, aber er war zuviel auf einmal, an zu vielen Orten zugleich, und er konnte seiner Verwirrung nicht Herr werden. Er war ein menschliches Wesen — was immer das auch sein mochte —, und er war eine dahineilende Maschine, er war ein fremdartiges, rosafarbenes Wesen, ausgestreckt auf strahlend blauem Boden, und er war ein Nichts, durch Äonen rasend, die sich widersinnig als Bruchteil einer Sekunde entpuppten.


  Er kroch aus dem Schlund, die Dunkelheit löste sich, und sanftes Licht umgab ihn. Er lag flach auf dem Rücken, er war endlich zu Hause, und er spürte die alte Dankbarkeit dafür, daß er es wieder einmal geschafft hatte.


  Und dann begriff er endlich.


  Er war Shepherd Blaine, Forscher aus Fishhook; er zog weit hinaus durch den Weltraum, um fremde Sterne zu erkunden. Er brachte viele Lichtjahre hinter sich, wobei er manchmal bedeutsame Dinge fand, manchmal auch nicht. Aber diesmal hatte er etwas gefunden, wovon ein Teil mit ihm hierher zurückgekehrt war.


  Er suchte danach und fand es in einem Winkel seines Gehirns, vor Angst fest eingerollt, und er bemühte sich, es zu beruhigen, obwohl er es fürchtete. Es ist etwas Furchtbares, dachte er, in einem fremden Gehirn gefangen zu sein. Auf der anderen Seite war es aber auch entsetzlich, sich von einer solchen Last nicht befreien zu können.


  Es ist für uns beide schwer, sagte er sich, sagte er zugleich zu dem Wesen, das ein Teil seiner selbst war.


  Er blieb ruhig liegen und versuchte, sich zu sammeln. Er hatte sich vor über dreißig Stunden auf den Weg gemacht, nicht er selbst natürlich — denn sein Körper war hier zurückgeblieben —, aber sein Geist, und mit ihm die kleine Maschine: hinaus zu jenem fremden Planeten, der sich um eine unbekannte Sonne drehte.


  Blaine öffnete die Augen. Er sah, daß der Deckel des Gehäuses, in dem er lag, zurückgekippt worden war. Das gleißende Licht einer Lampe stach ihm in die Augen.


  Er befühlte seinen Körper, aber alles war in Ordnung. Das konnte auch gar nicht anders sein; denn er hatte sich dreißig Stunden lang hier befunden.


  Er setzte sich auf. Gesichter kamen näher, starrten ihn an.


  »War’s schwer?« fragte jemand.


  »Es ist immer schwer«, sagte Blaine.


  Er stieg aus der Maschine und schauderte ein wenig. Er fror.


  »Hier ist Ihre Jacke, Sir«, tönte eines der Gesichter, über einem weißen Mantel schwebend.


  Sie half ihm hinein.


  Sie reichte ihm ein Glas, und er trank einen Schluck. Es war Milch. Es war immer Milch, wenn jemand zurückkam. Mit irgendeinem Mittel? Er hatte nie danach gefragt. Es gehörte zu den vielen kleinen Dingen, die für ihn und andere Fishhook ausmachten. Fishhook hatte im Laufe eines Jahrhunderts eine Unzahl von verstaubten Traditionen entwickelt.


  Langsam fügte sich wieder alles zueinander — während er dastand und seine Milch trank der große Einsatzraum mit den Reihen schimmernder Sternmaschinen, von denen ein Teil geschlossen war, während die übrigen offenstanden. Und in den geschlossenen Maschinen lagen Männer wie er, die ihren Körper hier zurückgelassen hatten und mit dem Geist den Weltraum durchstreiften.


  »Wie spät ist es?« fragte er.


  »Einundzwanzig Uhr«, erwiderte ein Mann, der einen Schreibblock bei sich trug.


  Das Fremde drängte sich wieder in sein Bewußtsein, und noch einmal vernahm er die Worte: Willkommen, Freund, ich tausche meinen Geist mit dir.


  Das war Irrsinn, im Lichte menschlicher Vernunft betrachtet. Eine Art Begrüßung, sehr wahrscheinlich. Eine Art Händeschütteln, auf geistigem Gebiet. Eigentlich sehr viel vernünftiger als Händeschütteln, wenn man es sich richtig überlegte.


  Das Mädchen berührte seinen Arm. »Trinken Sie Ihre Milch«, sagte es.


  »Ist die Maschine gut zurückgekommen?« fragte er.


  Der Mann mit dem Schreibblock nickte. »Alles hat geklappt. Die Bänder sind schon unterwegs.«


  Eine halbe Stunde, dachte Blaine ruhig, und er staunte, daß er so gelassen blieb. Nur eine halbe Stunde hatte er Zeit; denn so lange dauerte es, bis die Magnetbänder ausgewertet waren. Man verlor keine Zeit bei der Überprüfung der Bänder, das wußte er.


  Sie verrieten alles; nicht das geringste war ihnen entgangen. Darüber gab es keinen Zweifel. Und bevor sie es wußten, mußte er außer Reichweite sein.


  Er sah sich um, spürte noch einmal die Befriedigung, den Stolz, die Erregung, wie vor Jahren, als er zum erstenmal hier eingetreten war. Denn hier schlug das Herz Fishhooks; von hier aus zog man hinaus.


  Er leerte sein Glas. Gewiß, es war schwer, von hier Weggehen zu müssen. Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Er gab dem Mädchen das Glas zurück, dann wandte er sich zur Tür.


  »Einen Augenblick«, sagte der Mann und hielt ihm den Block entgegen. »Sie haben vergessen, zu unterschreiben.«


  Blaine unterschrieb widerwillig. Das gehörte eben dazu. Man unterschrieb, man hielt den Mund; denn ganz Fishhook tat so, als breche alles zusammen, wenn auch nur die geringste Kleinigkeit übersehen wurde.


  Er gab den Block zurück.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Blaine, aber Sie haben nicht angegeben, wann Sie zur Besprechung kommen wollen.«


  »Sagen wir, um neun Uhr morgen früh«, erwiderte Blaine kurz.


  Sie konnten hinschreiben, was sie wollten, er würde ja doch nicht wiederkommen. Dreißig Minuten blieben ihm — nicht einmal mehr dreißig —, und er mußte sie ausnützen.


  Denn die Erinnerung, an jene Nacht vor drei Jahren wurde immer stärker. Er vermochte sich nicht nur an die Worte, sondern sogar an den Tonfall zu erinnern. Als Godfrey Stone damals angerufen hatte, war ein Schluchzen in seiner Stimme gewesen.


  »Gute Nacht allerseits«, sagte Blaine.


  Er trat auf den Korridor hinaus und schloß die Tür hinter sich. Alle Türen waren geschlossen, wenn auch hinter manchen noch Licht brannte. Der Korridor lag verlassen, alles war still. Aber selbst in dieser Stille und Leere spürte man eine überwältigende Vitalität, als sei ganz Fishhook wach. Als schliefe niemand in diesem riesigen Komplex — die Labors und Experimentierstationen nicht, die Werkstätten und Universitäten nicht, die Planungskommissionen, die Bibliotheken und Lager nicht.


  Er blieb einen Augenblick stehen und überlegte. Es war ganz einfach. Er konnte von hier weggehen, und nichts vermochte ihn aufzuhalten. Er konnte seinen Wagen vom Parkplatz holen und nach Norden, zur Grenze, fahren. Aber es war zu einfach, zu direkt, sagte er sich. Es war zu durchsichtig. Es war genau das, was man in Fishhook von ihm erwarten würde.


  Und noch etwas anderes — der peinigende Gedanke, der gewaltige Zweifel: Mußte er überhaupt davonlaufen?


  Fünf Männer in drei Jahren seit Godfrey Stone — war das ein Beweis?


  Er durchschritt den Korridor, und sein Verstand beschäftigte sich mit den Zweifeln, aber er wußte eigentlich schon, daß es keinen Raum dafür gab. Er wußte, daß er recht hatte. Die Überzeugung war allerdings vernunftmäßig, der Zweifel vom Gefühl diktiert.


  Er gab vor sich selber zu, daß alles auf eine Tatsache hinauslief: Er wollte nicht aus Fishhook fliehen. Er war gerne hier; seine Arbeit gefiel ihm; er wollte nicht weggehen.


  Aber schon vor Monaten hatte er diesen Kampf mit sich selber ausgetragen, eine Entscheidung getroffen. Wenn es soweit war, würde er gehen. Gleichgültig, wie sehr er zu bleiben wünschte, er würde alles wegwerfen und fliehen.


  Denn Godfrey Stone hatte begriffen, und es war ihm notwendig erschienen, einen verzweifelten Anruf zu wagen — nicht um Hilfe, nur zur Warnung.


  »Shep«, hatte er hervorgestoßen, »Shep, hör mir zu und unterbrich mich nicht. Wenn du jemals etwas Fremdes in dir spüren solltest, dann hau ab. Zögere keine Sekunde. Hau ab, so schnell du kannst.«


  Und dann war der Hörer auf die Gabel geknallt worden.


  Blaine dachte daran, wie er in die Stille hineingelauscht hatte.


  »Ja, Godfrey«, hatte er ins Leere gesagt. »Ja, Godfrey, ich werde daran denken. Danke, und viel Glück!«


  Aber er hatte nie mehr etwas von Godfrey Stone gehört.


  Fishhook würde erfahren, daß er, Shepherd Blaine, jetzt ein Fremder war. Man brauchte nur die Bänder auszuwerten. Dann würde man ihn einem Späher ausliefern; denn man wußte ja nicht, in welcher Weise Blaine ein Fremder geworden war. Der Späher würde freundlich zu ihm sein, sogar mitfühlend, aber immer hinter dem fremden Wesen in seinem Gehirn her.


  Er erreichte den Lift und drückte auf den Knopf, als sich eine Tür in der Nähe öffnete.


  »Oh, Shep, du bist es«, sagte der Mann unter der Tür. »Ich hab dich durch den Korridor gehen hören.«


  Blaine fuhr herum. »Ich bin eben zurückgekommen«, sagte er.


  »Warum leistest du mir nicht ein bißchen Gesellschaft?« lud ihn Kirby Rand ein. »Ich wollte eben eine Flasche aufmachen.«


  Blaine wußte, daß er nicht zögern durfte. Entweder ging er hinein und trank ein paar Schlucke, oder er mußte sofort ablehnen. Und wenn er ablehnte, würde Rand argwöhnisch werden. Denn Argwohn war Rands Aufgabe. Er leitete den Sicherheitsdienst in Fishhook.


  »Danke«, sagte Blaine gelassen. »Nur auf einen Schluck. Ich möchte eine gewisse junge Dame nicht warten lassen.«


  Damit war auch einer Einladung zum Essen vorgebeugt, dachte er.


  Er hörte den Lift heraufkommen, aber er wandte sich ab. Er konnte nichts tun, was ihn verdächtig erscheinen ließ.


  Als er ins Zimmer trat, schlug ihm Rand kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Gute Reise?« fragte er.


  »Keine Schwierigkeiten.«


  »Wie weit?« — »Ungefähr fünftausend.«


  Rand wiegte den Kopf hin und her. »Blöde Frage, was?« meinte er. »Es geht jetzt immer weit hinaus. In hundert Jahren werden wir schon zehntausend zurücklegen müssen.«


  »Das macht keinen Unterschied«, erwiderte Blaine. »Die Entfernung scheint keine Rolle zu spielen. Vielleicht ergeben sich da erst später einmal Hindernisse. Auf halbem Weg durch die Milchstraße. Aber ich bezweifle es.«


  »Die Theoretiker glauben auch nicht dran«, sagte Rand. Er trat an den massiven Schreibtisch und holte eine Flasche.


  »Eigentlich eine phantastische Sache, die wir da treiben, Shep«, meinte er. »Früher oder später empfindet man alles als alltäglich. Aber das Unglaubliche existiert.«


  »Das liegt nur daran, daß es so spät auftauchte«, erklärte Blaine. »Wir besaßen sie immer, diese Fähigkeit, aber sie wurde nicht genutzt. Weil sie nicht praktisch war, weil sie phantastisch zu sein schien. Weil wir nicht wirklich daran glauben konnten. Die Alten erwischten einen Zipfel davon, aber sie begriffen nicht. Sie hielten es für Zauberei.«


  »Das glauben heutzutage noch viele Leute«, sagte Rand. Er besorgte zwei Gläser und nahm Eis aus dem Wandkühlschrank. Dann füllte er die beiden dickwandigen Gläser.


  Er ließ sich in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder.


  »Setz dich«, sagte er zu Blaine. »So eilig hast du es auch wieder nicht. Außerdem schmeckt’s nicht, wenn man im Stehen trinkt.«


  Blaine setzte sich.


  Rand legte die Beine auf den Schreibtisch und lehnte sich gemütlich zurück.


  Nur noch zwanzig Minuten!


  »Euch bleibt das ganze Vergnügen«, meinte Rand. »Manchmal beneide ich euch.«


  »Es ist ein Beruf, wie andere auch«, erwiderte Blaine nachlässig.


  »Du bist heute fünftausend Jahre ’rausgegangen und hast etwas erlebt.«


  »Eine gewisse Befriedigung ist wohl dabei«, gab Blaine zu. »Diesmal war es sogar interessanter als sonst. Ich bin auf Leben gestoßen, glaube ich.«


  »Los, erzähle«, sagte Rand.


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Ich fand es, als meine Zeit schon ablief. Ich hatte keine Gelegenheit, irgend etwas zu tun, bevor ich zurückgeholt wurde. So etwas sollte einfach nicht vorkommen, Kirby. Es kann zu unangenehmen Folgen führen.«


  Rand schüttelte den Kopf. »Wir können das einfach nicht ändern.«


  »Wir brauchen aber mehr Spielraum«, drängte Blaine. »Die zeitliche Begrenzung darf nicht so schematisch durchgesetzt werden. Ihr laßt einen Mann die ganzen dreißig Stunden draußen, auch wenn das völlig sinnlos ist. Dann holt ihr ihn zurück, sobald er dabei ist, etwas Wichtiges zu entdecken.«


  Rand grinste ihn an.


  »Erzähl mir bloß nicht, daß es nicht geht«, sagte Blaine. »Fishhook hat Wissenschaftler klafterweise —«


  »Oh, ich denke schon, daß man es möglich machen konnte«, antwortete Rand. »Wir geben nur nicht gerne die Kontrolle aus der Hand.«


  »Habt ihr Angst, daß einer wegbleibt?«


  »Möglich ist alles«, sagte Rand.


  »Was hätte das für einen Sinn?« fragte Blaine. »Man ist ja kein Mensch da draußen. Man ist nichts als eine Ansammlung von Gehirnfunktionen, eingesperrt in eine superkluge Maschine.«


  »Uns ist es so gerade recht«, meinte Rand, »Ihr stellt schließlich einen großen Wert dar. Wir müssen uns absichern. Was geschähe denn, wenn einem von euch da draußen etwas zustieße und man hätte keine Kontrolle mehr? Wir würden euch verlieren. Aber statt dessen läuft alles automatisch. Wenn wir euch hinausschicken, wissen wir, daß ihr auch wirklich zurückkommt.«


  »Ihr schätzt uns zu hoch ein«, entgegnete Blaine trocken.


  »Keineswegs«, sagte Rand. »Bist du dir darüber im klaren, wieviel wir in euch investiert haben? Hast du eine Ahnung davon, unter wievielen Männern wir sieben müssen, bevor wir auch nur einen einzigen finden, den wir brauchen können? Einen, der sowohl Telepath ist als auch einen ganz bestimmten Zweig der Teleportation beherrscht, einen, der die seelische Kraft besitzt, den Dingen da draußen standzuhalten, und der schließlich bereit ist, Fishhook treu zu dienen.«


  »Die Treue kauft ihr«, erklärte Blaine. »Keiner von uns hat je behauptet, daß wir unterbezahlt würden.«


  »Davon spreche ich nicht«, gab Rand zurück, »und du weißt es ganz genau.«


  Und du, dachte Blaine — welche Qualifikationen muß man für den Sicherheitsdienst mitbringen? Hatte man Späher zu sein, also die Fähigkeit zu besitzen, die Gedanken seiner Mitmenschen zu lesen? Es gab keine Beweise dafür, daß Rand ein Späher war. Dafür hatte er seine Leute.


  »Ich seh’ aber nicht ein, was das alles damit zu tun hat, daß wir mehr Spielraum brauchen«, sagte Blaine. »Wir könnten —«


  »Und ich versteh’ nicht, warum du dich so aufregst«, konterte Rand. »Du kehrst ja zu deinem Planeten zurück und kannst da weitermachen, wo du aufgehört hast.«


  »Selbstverständlich will ich wieder hin. Ich hab’ ihn ja auch gefunden, nicht? Damit gehört er irgendwie mir.«


  Er leerte sein Glas, stellte es auf den Schreibtisch zurück.


  »Ich muß jetzt weg«, sagte er. »Vielen Dank für den Drink.«


  »Natürlich«, erwiderte Rand. »Ich möchte dich nicht aufhalten. Kommst du morgen?«


  »Um neun«, sagte Blaine.
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  Blaine trat durch das massive, reich verzierte Eingangsportal auf den großen Platz hinaus, und unter gewöhnlichen Umständen wäre er einen Augenblick stehengeblieben, um die Ruhe in sich aufzusaugen. Die Straßenlampen waren schimmernde Lichttropfen, und das Laub raschelte im Abendwind. Die Spaziergänger auf den Wegen glichen körperlosen Schatten, und die Autos glitten in einer Art atemloser Hast vorbei, aber geräuschlos. Und über allem die zaubergleichen, zarten Nebel einer Herbstnacht.


  Heute abend blieb er nicht stehen. Er hatte keine Zeit mehr.


  Noch acht Minuten. Acht kleine, schäbige Minuten.


  Fünf Blocks bis zu dem Parkplatz, wo sein Wagen stand, und die Zeit reichte nicht. Er durfte es nicht riskieren. Er mußte den Wagen zurücklassen.


  Etwas anderes noch — Kirby Rand. Warum hatte ihn Rand ausgerechnet heute abend in sein Zimmer gebeten? Beinahe schien es, als hätte Rand gewußt, daß er Blaine kostbare Zeit stahl. Trotzdem ergab sich auch daraus ein gewisser Vorteil. Wenn Blaine seinen Wagen erreicht hätte, wäre Fishhook sofort in der Lage gewesen, ihn zu finden. Aber da er gezwungen war, in der Stadt zu bleiben, konnte er innerhalb von zehn Minuten untertauchen.


  Mit schnellen Schritten ging er in die dem Parkplatz entgegengesetzte Richtung.


  Nun noch zehn Minuten! dachte er. Mit einem Vorsprung von zehn Minuten konnte er verschiedene Verstecke erreichen — um sich eine Atempause zu gönnen, in aller Ruhe nachzudenken und Pläne zu machen. Denn für eine Situation, in der sein Wagen fehlte, hatte er sich keinen Plan ausgedacht.


  Diese zehn Minuten waren ihm sicher, wenn er nur das Glück hatte, daß ihm kein Bekannter begegnete.


  Er spürte, wie das Entsetzen in ihm hochstieg, während er dahinschritt, ein Entsetzen, das in seinem Schädel aufschäumte. Aber es stammte nicht von ihm selbst. Es war ein kreischendes, fassungsloses Entsetzen, weil das andere Wesen sich nicht mehr vor den Schrecknissen eines fremdartigen Planeten zu verbergen vermochte, weil es nicht mehr in einem fremden Gehirn hausen konnte.


  Blaine bekämpfte das Entsetzen, denn er begriff, daß nicht er selbst, sondern das andere Wesen überwältigt worden war.


  Aber gleichzeitig erkannte er auch, daß er die beiden nicht mehr eindeutig zu unterscheiden vermochte — daß sie unausweichlich aneinandergekettet waren.


  Er begann zu laufen, zwang sich mit dem letzten Rest Willenskraft, stehenzubleiben. Denn er durfte nicht laufen; er durfte in keiner Weise die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Er taumelte gegen einen Baum, umklammerte den Stamm mit den Armen, als könnte er durch den Kontakt mit dem Gewachsenen Kraft gewinnen.


  Er preßte sich an den Baum, kämpfte gegen den Sturm in seinem Inneren — bis sich die Angst langsam in einen Schlupfwinkel zurückzog und dort verbarg.


  Es ist gut, sagte er dem Wesen. Bleib nur, wo du bist. Mach dir keine Sorgen. Überlaß alles mir. Ich mach das schon.


  Es hatte zu fliehen versucht. Es hatte alles getan, sich zu befreien, und jetzt zog es sich wieder in eine sichere Ecke zurück.


  So etwas darf nicht mehr vorkommen, dachte Blaine. Ich kann es mir nicht mehr leisten. Beim nächstenmal verliere ich den Verstand.


  Er ließ den Baum los, stand hoch aufgerichtet daneben. Er keuchte wie ein Rennläufer.


  Wie kann ich fliehen und mich verstecken, dachte er, wie kann ich mit dieser Last entkommen? Es war schon schwer genug, alleine. Er hatte keine Chance, wenn er ein verängstigtes, wimmerndes Wesen mit sich schleppen mußte.


  Aber es gab keinen Weg, das Fremde abzuschütteln. Er hatte es auf dem Hals und mußte versuchen, damit auszukommen.


  Er kehrte auf den Gehsteig zurück, ging weiter, aber langsamer und unsicherer, gegen das Zittern ankämpfend. Und ganz plötzlich spürte er wahren Heißhunger. Erstaunlich war nur, daß er sich nicht schon früher gemeldet hatte; denn seit über dreißig Stunden — war er ohne jede Nahrung gewesen, wenn man von dem einen Glas Milch absah.


  Die Autos glitten vorbei, pfeifend auf ihren Luftdüsen, gegen die das sanfte, leise Brummen der Automotoren nur als Unterton hörbar wurde.


  Eines der Fahrzeuge hielt vor ihm am Randstein, ein Mann beugte sich heraus.


  »Shep«, sagte er, »so ein Glück! Ich habe schon gehofft, daß ich dich finden würde.«


  Blaine blieb stehen, von Panik übermannt, und er spürte, wie das fremde Entsetzen wieder in ihm hochstieg, aber er drängte es mit aller Kraft zurück.


  »Freddy«, sagte er ruhig. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.«


  Denn es war Freddy Bates, der Mann ohne Beruf, wenn man auch von ihm annahm, daß er hier irgend jemand oder irgend etwas vertrat. Es wimmelte von Lobbyisten, Vertretern, Diplomaten und Agenten in Fishhook.


  Freddy öffnete die Tür. »Steig ein«, sagte er. »Wir fahren zu einer Party.«


  Das war’s vielleicht, dachte Blaine. Fishhook würde ihn nie auf einer Party vermuten. Außerdem konnte man dort leicht verschwinden. Es gab auf dem Parkplatz sicher einen Wagen, in dem der Zündschlüssel steckte. Es gab etwas zu essen — und das brauchte er.


  »Los«, sagte Freddy. »Die Party findet bei Charline statt.«


  Blaine stieg ein, die Tür schloß sich zischend, und Freddy lenkte den Wagen auf eine Fahrbahn.


  »Ich hab Charline erklärt, daß eine Party ohne Leute aus Fishhook nicht komplett ist«, meinte Freddy. »Ich versprach ihr, eine Persönlichkeit aus Fishhook mitzubringen.«


  »Du hast versagt«, erwiderte Blaine kurz. »Ich bin keine Persönlichkeit.«


  »Dafür habt ihr Reisenden immer so schreckliche Geschichten zu erzählen.«


  »Du weißt, daß wir nie davon sprechen.«


  Freddy schnalzte mit der Zunge. »Alles geheim«, sagte er.


  »Irrtum«, antwortete Blaine. »Vorschriften und Bestimmungen.«


  »Natürlich. Und das ist auch der Grund für die wildesten Gerüchte in der Stadt. Wenn nachmittags oben am Berg irgend etwas geschieht, erzählt man sich abends in den kleinsten Kneipen mit genauen Einzelheiten davon.«


  »Aber es stimmt meistens nicht.«


  »Vielleicht nicht in der Farbigkeit der Schilderung, aber doch im Prinzip.«


  Blaine erwiderte nichts. Er lehnte sich bequem zurück und sah zum Fenster hinaus. Die erleuchteten Straßenfronten glitten vorüber, und hoch darüber, terrassenförmig ansteigend, die massiven Gebäudeblocks Fishhooks.


  Hier war in Wirklichkeit, wenn auch nicht dem Namen nach, die Hauptstadt der Erde. Hier lag die Hoffnung auf eine große Zukunft, hier befand sich die Brücke zu den anderen Welten, weit draußen im Raum.


  Und er floh. Er rannte wie ein verschrecktes Kaninchen davon, obwohl seine ganze Liebe, sein ganzes Vertrauen Fishhook gegolten hatte.


  »Was macht ihr eigentlich mit dem ganzen Zeug?« fragte Freddy.


  »Womit?«


  »Mit dem Wissen, den Geheimnissen, den Konzeptionen, die ihr zusammenscharrt.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Blaine.


  »Wissenschaftler in Divisionsstärke«, sagte Freddy, »unverdrossen an der Arbeit. Unzählige Techniker, auf neue Probleme angesetzt. Wie weit seid ihr uns eigentlich voraus — eine Million Jahre oder so?«


  »Du bist an der falschen Adresse«, erklärte ihm Blaine. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich mach’ nur meine Arbeit. Und zu sticheln brauchst du bei mir nicht, weil du weißt, daß ich mich nicht aus der Ruhe bringen lasse.«


  »Tut mir leid«, sagte Freddy. »Das ist so eine fixe Idee von mir.«


  »Nicht nur von dir. Auf der ganzen Welt macht man sich ein Vergnügen daraus, über Fishhook zu lästern.«


  »Du mußt auch meinen Standpunkt verstehen«, meinte Freddy ernsthaft. »Ich bin Außenseiter. Ich kann nicht einmal hineinsehen. Da hab ich diese Monstrosität vor mir, dieses Vorbild der Menschheit, dieses übermenschliche Projekt, und ich beneide jeden, der dazugehört. Ich habe das Gefühl, ausgeschlossen, zweitrangig zu sein. Wundert es dich da, daß die Welt Fishhook haßt?«


  »Tut sie das?«


  »Shep«, sagte Freddy ernst, »du solltest mehr unter die Leute gehen.«


  »Das ist nicht notwendig. Ich höre auch so genug. Meine Frage hätte eigentlich lauten sollen: Hassen die Leute Fishhook wirklich?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete Freddy. »Vielleicht nicht unbedingt hier. In der Stadt wird ja nur Konversation getrieben. Aber geh einmal hinaus in die Provinz. Dort haßt man Fishhook wirklich.«


  Die Straßen wurden breiter, die Lichter trüber. Auch der Verkehr hatte sich gelichtet.


  »Wer wird denn bei Charline sein?« erkundigte sich Blaine.


  »Oh, der übliche Haufen«, sagte Freddy. »Dazu die bekannten Kuriositäten. Sie gehört zu den Verrückten. Bei ihr begegnet man den unmöglichsten Leuten.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Blaine.


  Das Wesen in ihm rührte sich, beinahe schläfrig. Keine Angst, sagte Blaine. Ruh dich aus. Wir haben es schon geschafft. Wir sind unterwegs.


  Freddy bog von der Hauptstraße ab und fuhr einen Seitenweg entlang, der sich in einem Canyon hochschlängelte. Es wurde kühl. Draußen konnte man in der Dunkelheit die Bäume rauschen hören. Es roch nach Tannennadeln.


  Der Wagen bog um eine scharfe Kurve, und das Haus schimmerte über einem Felsvorsprung — ein ultramodernes Bauwerk, wie ein Schwalbennest an die Canyonwand geklebt.


  »Na«, sagte Freddy fröhlich, »da wären wir.«
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  Die Party wurde lärmend — nicht fröhlich, nur laut. Viele Anzeichen — der Rauch unzähliger Zigaretten, der kühle Wind, der durch die offenen Fenster strich, die schrille Unterhaltung — deuteten darauf hin, daß es spät war, daß man eigentlich heimgehen sollte. Aber das stimmte gar nicht. Es war noch nicht einmal Mitternacht.


  Der Mann namens Herman Dalton streckte seine langen Beine aus, kaute an seiner Zigarre und fuhr sich mit den Fingern durchs widerspenstige Haar.


  »Das muß aufhören, sage ich Ihnen, Blaine«, brummte er. »Wenn niemand etwas tut, wird es bald überhaupt keine Wirtschaft mehr geben. Fishhook hat uns doch jetzt schon an die Wand gedrückt.«


  »Mr. Dalton«, erwiderte Blaine müde, »wenn Sie darüber diskutieren wollen, müssen Sie sich an einen anderen wenden. Ich verstehe nichts von Wirtschaft und noch weniger von Fishhook, obwohl ich dort arbeite.«


  »Fishhook entzieht uns die Lebensgrundlage«, fuhr Dalton wütend fort. »Es zerstört ein über die Jahrhunderte hin von zielbewußten Männern entwickeltes System von Konventionen und ethischen Begriffen. Man zerbricht die Wirtschaftsstruktur, die mit soviel Mühe aufgebaut worden ist. Man ruiniert uns, langsam und unausweichlich, nicht auf einmal, natürlich, sondern hübsch der Reihe nach. Nehmen Sie zum Beispiel nur diese sogenannte Fleischerpflanze. Ihr sät den Samen aus, später grabt ihr die Pflanzen wie Kartoffeln aus, aber statt Kartoffeln habt ihr Proteinklumpen.«


  »Und deswegen essen Millionen Menschen zum erstenmal in ihrem Leben Fleisch, das sie sich vorher nicht leisten konnten, weil sie trotz Ihres schönen Systems von Konventionen und ethischen Begriffen nicht genug verdienten.«


  »Aber die Farmer!« schrie Dalton. »Die Fleischgroßhändler, die Konservenfabrikanten . . .«


  »Sie hätten es wohl für richtig gehalten, daß man die Pflanzensamen nur an die Farmer und Supermärkte verkaufen sollte, was? Oder daß man pro Päckchen eineinhalb Dollar verlangen müßte, statt zehn Cents. Damit wäre das natürliche Fleisch weiterhin wettbewerbsfähig, und die Wirtschaft brauchte sich keine Sorgen zu machen. Allerdings könnten sich dann die Millionen Menschen . . .«


  »Aber Sie begreifen einfach nicht«, protestierte Dalton. »Die Wirtschaft ist das Herzblut unserer Gesellschaft. Mit ihr zerstören Sie auch den Menschen.«


  »Das möchte ich doch sehr bezweifeln«, gab Blaine zurück.


  »Aber die Geschichte beweist doch den Sinn der Wirtschaft. Sie hat die heutige Welt erst aufgebaut, neue Länder erschlossen, Pioniere hinausgeschickt, Fabriken errichtet und —«


  »Sie beschäftigen sich wohl viel mit Geschichte, Mr. Dalton?«


  »Allerdings, Mr. Blaine. Ich interessiere mich besonders —«


  »Dann ist Ihnen vielleicht noch etwas anderes aufgefallen. Ideen, Institutionen und Glaubenssätze überleben sich mit der Zeit. Man findet es überall in der Geschichte: Die Entwicklung geht weiter, die Menschen ändern sich und ihre Methoden. Sind Sie jemals auf den Gedanken gekommen, daß die Wirtschaft, wie Sie sie sehen, sich überlebt haben könnte? Die Wirtschaft hat ihren Beitrag geleistet, und wir tun einen Schritt vorwärts. Die Wirtschaft ist ein Saurier . . .«


  Dalton fuhr hoch. »Mein Gott«, rief er, »das ist ja wirklich Ihr Ernst! Glaubt Fishhook tatsächlich daran?«


  Blaine lachte auf. »Nein, ich glaube es. Ich habe keine Ahnung, was Fishhook denkt. Ich arbeite nicht in der Planungsabteilung.«


  Dalton ließ sich zurücksinken. »Ich weiß. Sie sagten vorhin, daß Sie als Forscher tätig sind.«


  Blaine nickte.


  »Das heißt, daß Sie den Weltraum durchqueren und andere Sterne besuchen.«


  »So kann man es nennen«, entgegnete Blaine.


  »Sie sind also ein Para.«


  »Gewiß. Allerdings verzichtet man unter höflichen Menschen auf diese Bezeichnung.«


  »Wie fühlt man sich denn so?« fragte Dalton ungerührt.


  »Ich kann wirklich nicht anfangen, Ihnen das jetzt zu schildern, Mr. Dalton.«


  »Sie gehen ganz alleine hinaus?«


  »Nun, nicht alleine. Ich nehme einen Rekorder mit.«


  »Einen Rekorder?«


  »Eine Maschine. Sie zeichnet alles auf Magnetband auf. Sie ist mit Miniaturinstrumenten vollgestopft.«


  »Und diese Maschine rast mit Ihnen hinaus . . .?«


  »Nein, ich hab Ihnen doch gesagt, daß ich sie mitnehme, wie jemand eine Aktentasche bei sich führt.«


  »Ihr Verstand und diese Maschine?«


  »Genau.«


  »Donnerwetter!« sagte Dalton.


  Blaine gab ihm keine Antwort.


  Dalton nahm die Zigarre aus dem Mund und starrte sie an. »Um nochmals auf unser Gespräch zurückzukommen«, verkündete er. »Fishhook besitzt alle diese fremdartigen Dinge, und das soll wohl auch so sein. Ich habe gehört, daß alles genau getestet wird, bevor es auf den Markt kommt. Es gäbe auch nicht die geringsten Schwierigkeiten, wenn Fishhook sich der üblichen Handelskanäle bedienen würde. Aber nein, das kommt ja nicht in Frage. Man erlaubt keinem Menschen, etwas von diesen Dingen zu verkaufen. Man errichtet seine eigenen Verkaufsstellen und nennt sie dann auch noch höhnisch Handelsstationen, als habe man es mit Wilden zu tun.«


  Blaine lachte. »Vor langer Zeit muß jemand in Fishhook Humor gehabt haben. Es fällt einem heutzutage wirklich nicht leicht, daran zu glauben, Mr. Dalton.«


  »Mit einer Sache nach der anderen versucht man, uns zu ruinieren«, wütete Dalton. »Jahr für Jahr werden Artikel verdrängt, für die Nachfrage bestand. In absehbarer Zeit will man in Fishhook der Öffentlichkeit sogar das dort entwickelte Transportsystem zur Verfügung stellen. Sie können sich denken, was das für die betreffenden Wirtschaftszweige bedeutet.«


  »Ich nehme an, daß dann die Transportunternehmer und eine Reihe von Fluggesellschaften ihren Betrieb einstellen müßten.«


  »Das wissen Sie ganz genau. Es gibt kein Transportsystem, das mit der Teleportation konkurrieren könnte.«


  Blaine sagte: »Die einzige Antwort darauf ist, daß Sie Ihr eigenes Teleport-System entwickeln müssen. Sie hätten es schon vor Jahren tun können. Es gibt viele Leute außerhalb von Fishhook, mit deren Hilfe Sie es zu schaffen vermögen.«


  »Verrückte«, sagte Dalton scharf.


  »Nein, Dalton. Ganz gewöhnliche Leute, im Besitz derselben paranormalen Fähigkeiten, die Fishhook dahin gebracht haben, wo es heute steht — dieselben Fähigkeiten, die Sie an Fishhook bewundern und bei Ihren eigenen Leuten bedauern.«


  »Wir dürfen es nicht riskieren«, erklärte Dalton. »Vergessen Sie die gesellschaftliche Situation nicht.«


  »Natürlich, ich weiß. Sind die Pöbelhaufen immer noch dabei, sie ans Kreuz zu schlagen?«


  »Das moralische Klima ist manchmal sehr verwirrend«, meinte Dalton. Er lehnte sich zurück und starrte zur Decke empor. »Mr. Blaine.«


  »Ja?«


  »Sie sind ein Mann von großer Weitsicht und Intelligenz. Sie haben mich ein paarmal abblitzen lassen, und das gefällt mir.«


  »Gern zu Diensten«, sagte Blaine kalt.


  »Wieviel bezahlt man Ihnen?«


  »Genug« erwiderte Blaine.


  »Das gibt es nicht. Ich habe noch keinen Menschen getroffen —«


  »Wenn Sie versuchen wollen, mich zu kaufen, sind Sie nicht ganz bei Trost.«


  »Nicht kaufen. Nur anwerben. Sie kennen Fishhook in- und auswendig. Sie sind mit vielen Leuten bekannt. Als Berater wären Sie unschätzbar. Ich bin ohne weiteres bereit —«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Blaine, »aber ich wäre völlig nutzlos für Sie. Unter den gegenwärtigen Umständen könnten Sie nichts mit mir anfangen.«


  Denn er hielt sich bereits eine Stunde hier auf, und das war viel zu lange. Er hätte gegessen, etwas getrunken und sich mit Dalton unterhalten. Er mußte sehen, daß er von hier wegkam.


  Man würde in Fishhook bestimmt bald erfahren, daß er sich hier befand.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Shep«, sagte Charline Whittier, »ich freu’ mich, daß du gekommen bist.«


  Er stand auf und sah sie an. »Vielen Dank für die Einladung.«


  Sie lächelte. »Hab’ ich dich wirklich eingeladen?«


  »Nein«, sagte er. »Wir wollen ehrlich sein. Freddy hat mich hierhergeschleppt. Hoffentlich macht es dir nichts aus.«


  »Du weißt, daß du hier immer willkommen bist.« Ihre Hand klammerte sich um seinen Arm. »Ich muß dich jemandem vorstellen. Sie entschuldigen uns, Mr. Dalton.«


  »Aber gewiß«, sagte Dalton.


  Sie führte Blaine hinaus.


  »Das war sehr unhöflich, weißt du«, sagte er.


  »Ich wollte dich endlich befreien. Dieser Mann geht jedem auf die Nerven. Ich weiß gar nicht, wie der hergekommen ist. Eingeladen hab’ ich ihn jedenfalls nicht.«


  »Wer ist er denn eigentlich?« erkundigte sich Blaine. »Dahinter bin ich nicht gekommen.«


  Sie hob die nackten Schultern. »Er leitet irgendeine Wirtschaftsdelegation. Sie wollen sich in Fishhook ausheulen.«


  »Davon erzählte er mir. Er ist sehr zornig und unzufrieden.«


  »Du hast ja gar nichts zu trinken«, sagte Charline.


  »Ich hab’ eben mein Glas weggestellt.«


  »Amüsierst du dich wenigstens? Ich habe einen neuen Dimensino, das allerneueste Modell . . .«


  »Vielleicht später«, sagte Blaine.


  »Trink noch was«, meinte Charline. »Ich muß noch Gäste begrüßen. Willst du nicht nachher noch bleiben? Wir haben uns Wochen nicht mehr gesehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann nicht.«


  »Ein andermal dann«, erwiderte sie und wollte gehen, aber er hielt sie auf.


  »Charline«, sagte er, »hat dir schon jemand erklärt, daß du eine großartige Frau bist?«


  »Niemand«, meinte sie. »Wirklich noch nie.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange.


  Er sah ihr nach, als sie im Gewühl verschwand.


  Das fremde Wesen in ihm rührte sich fragend.


  Nur noch ein paar Minuten, sagte ihm Blaine, während er die Gäste beobachtete. Laß mich nur machen. Wir besprechen uns später.


  Und er spürte die Dankbarkeit, die plötzliche Befriedigung des Wesens, anerkannt zu sein.


  Wir kommen schon miteinander aus, sagte er. Wir müssen es. Wir sind aufeinander angewiesen.


  Es rollte sich wieder zusammen und überließ m alles Weitere.


  Er schlenderte ziellos durch den Raum, wandte sich dann zur Vorhalle. Bevor die Morgendämmerung kam, mußte er fort sein oder sich versteckt halten.


  Die Eingangstür öffnete sich, und eine Frau betrat die Halle.


  »Harriet«, sagte Blaine, »ich hätte ja wissen müssen, daß du kommst. Bei Charlines Festen fehlst du nie, nicht wahr? Du berichtest über alles Wichtige und —«


  Ihr telepathisches Flüstern fegte durch sein Gehirn: Shep, du Narr! Was tust du hier? (Das Bild eines Affen mit Narrenkappe).


  »Aber, du —«


  Natürlich. Warum nicht (eine Reihe von Fragezeichen)? Glaubst du, daß es das nur in Fishhook gibt? Nur bei dir? Geheim, sicher — aber ich habe ein Recht auf Geheimnisse! Wie soll eine gute Journalistin sonst etwas erfahren?


  Harriet Quimby sagte laut: »Charlines Feste versäume ich nie. Man trifft so interessante Leute.«


  Schlechtes Benehmen, sagte Blaine vorwurfsvoll. Bei gesellschaftlichen Zusammenkünften war es verpönt, telepathisch miteinander in Verbindung zu treten.


  Zum Teufel damit, fuhr sie ihn an. Die ganze Stadt weiß Bescheid. Man weiß sogar, daß du hier bist. Sie werden bald kommen — wenn sie nicht schon hier sind. Ich fuhr sofort hierher, als ich davon hörte. Sag doch etwas, du Narr. Wir fallen auf.


  »Du vergeudest deine Zeit«, meinte Blaine. »Heute sind keine Persönlichkeiten anwesend. Charline hat sich nicht angestrengt.« Späher!!!


  Vielleicht. Wir müssen es riskieren. Du bist auf der Flucht. Genau wie Stone. Genau wie alle anderen. Ich bin hier, um dir zu helfen.


  Laut sagte er: »Ich unterhielt mich mit einem Wirtschaftsexperten und wollte eben ein bißchen Luft schnappen.« Stone! Was weißt du von Stone?


  Das ist doch jetzt ganz gleichgültig. »Dann gehe ich wieder. Es wäre eine Zeitverschwendung.« Mein Wagen steht unten an der Straße, aber du darfst nicht mit mir das Haus verlassen. Ich gehe voraus und bringe den Wagen hierher. Du treibst dich hier noch ein bißchen herum, dann verschwindest du in der Küche. (Grundriß des Hauses mit roter Führungslinie zur Küche.)


  Ich weiß, wo sich die Küche befindet.


  Mach keinen Fehler. Sei vorsichtig, Es muß alles ganz unauffällig aussehen. Schlendere durch die Zimmer, wie man das eben als gelangweilter Gast tut. Aber verzieh dich in die Küche, und komm durch die Seitentür auf die Straße!


  »Du willst doch nicht sofort wieder weg?« sagte Blaine laut. »Vielleicht lohnt es sich doch, mit ein paar Leuten zu reden.« Aber warum tust du das? Was hast du davon?


  Ich liebe dich. (Baum mit eingeschnitzten Herzen.)


  Lüge.


  »Sag nicht, daß ich da war, Shep«, sagte sie laut. »Sonst ist Charline beleidigt.« Ich bin Journalistin und einer Geschichte auf der Spur. Du gehörst dazu.


  Du vergißt, daß Fishhook vielleicht unten an der Canyonstraße wartet.


  Shep, mach dir keine Sorgen. Ich hab mir alles genau überlegt. Wir schaffen es.


  »Na gut«, meinte Blaine. »Ich verrate kein Wort. Wir sehen uns sicher bald einmal.« Und vielen Dank!


  Sie öffnete die Tür und verließ das Haus. Er konnte ihre Schritte auf der Veranda hören, auf der Treppe.


  Harriet war also Telepathin. Er hätte es nie vermutet. Für eine Journalistin ein unschätzbarer Vorteil.


  Er blieb an der Bar stehen, ließ sich einen Scotch und Soda geben und nippte daran. Er durfte sich nicht beeilen, aber auch nicht in ein Gespräch ziehen lassen.


  Er begrüßte kurz ein paar Bekannte, ließ sich von einem angesäuselten Mann auf die Schulter schlagen, hörte sich ein paar Witze an, flirtete mit einer koketten Witwe.


  Und die ganze Zeit bewegte er sich langsam auf die Tür zu, durch die es zur Küche hinunterging.


  Endlich hätte er sie erreicht.


  Er machte sie hinter sich zu und ging die Treppe hinunter.


  Die Küche war leer. Sie sah kalt und metallen aus. Eine Uhr mit großem Sekundenzeiger hing an der Wand. Ihr Surren hing schwer im Raum.


  Blaine stellte sein halbvolles Glas auf den nächsten Tisch, und dort, sechs Schritte entfernt, befand sich die Seitentür.


  Er tat die ersten beiden Schritte darauf zu, dann durchzuckte ihn plötzlich ein Warnsignal, und er fuhr herum.


  Freddy Bates stand neben dem riesigen Kühlschrank, eine Hand tief in der Jackentasche vergraben.


  »Shep«, sagte Freddy Bates, »an deiner Stelle würde ich es nicht versuchen. Fishhook hat das Haus abgeriegelt. Es bleibt dir keine Chance.«
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  Blaine erstarrte. Es waren eigentlich mehr Überraschung und Fassungslosigkeit, die ihn festbannten, als Angst oder Zorn. Überraschung, daß es ausgerechnet Freddy Bates war. Freddy, ein Agent Fishhooks, und offensichtlich ein guter.


  Rand hatte also Bescheid gewußt und ihn gehen lassen, nur, um ihm sofort Freddy hinterherzuschicken.


  »Wir gehen jetzt schön ruhig hinaus«, sagte Freddy, »und ich bringe dich zu Rand. Eine Auseinandersetzung können wir uns hoffentlich ersparen. Wir wollen Charline schließlich keine Unannehmlichkeiten machen.«


  »Nein«, sagte Blaine. »Nein, natürlich nicht.«


  Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Gleichgültig, was auch geschehen mochte, er würde nicht mit Freddy zurückgehen.


  Er spürte, wie sich das rosafarbene Wesen regte.


  »Nein!« schrie Blaine. »Nein!«


  Aber es war zu spät. Das Wesen war herausgekommen, es erfüllte sein Gehirn, und er war immer noch er selbst, aber zugleich noch etwas anderes. Er war beides gleichzeitig. Etwas Seltsames hatte sich ereignet.


  Der Raum wurde totenstill. Nur die Uhr an der Wand ächzte. Merkwürdig, bisher hatte er nur ein Surren vernommen.


  Blaine trat schnell einen Schritt vor, und Freddy bewegte sich nicht. Er blieb stehen, die Hand in der Tasche.


  Noch ein Schritt, und Freddy rührte sich kaum. Aber sein Gesicht begann sich zu verzerren. Die Hand glitt aus der Tasche, aber so langsam, daß die Bewegung kaum merkbar war.


  Noch ein Schritt, und Blaine hatte ihn fast erreicht. Seine Faust schoß nach vorn. Freddys Mund klappte auf, als seien die Kiefer verrostet, und seine Augenlider senkten sich langsam.


  Dann knallte die Faust gegen sein Kinn. Blaine legte sein ganzes Gewicht dahinter. Aber irgend etwas stimmte nicht. Freddy hatte nicht einmal versucht, sich zu verteidigen.


  Freddy fiel zu Boden, aber so langsam und majestätisch wie ein riesiger Baum. Im Zeitlupentempo senkte er sich auf den Boden, und dann glitt auch seine Hand vollends aus der Tasche. Den kraftlosen Fingern entfiel ein Revolver.


  Blaine hob ihn auf, bevor Freddy noch ganz zu Boden gefallen war.


  Die Uhr ächzte noch immer. Blaine fuhr herum und starrte sie an. Er sah, daß der Sekundenzeiger unendlich langsam übers Zifferblatt kroch.


  Mit der Zeit war etwas nicht in Ordnung. Sie hatte sich verlangsamt.


  Und das war unmöglich.


  Die Zeit ließ sich nicht verlangsamen; sie war eine Konstante, die im ganzen Universum galt. Aber wenn sie wirklich verlangsamt worden war, warum sah er sich dann nicht davon betroffen?


  Außer . . .


  Natürlich, die Zeit war sich gleich geblieben, und nur er hatte ein höheres Tempo erlangt, hatte sich so schnell bewegt, daß Freddy nicht handeln konnte, unter keinen Umständen in der Lage gewesen wäre, den Revolver aus der Tasche zu ziehen.


  Blaine hob die Faust und starrte den Revolver an. Es war ein kurzes, massives Ding. Der Lauf schimmerte bläulich.


  Freddy hatte nicht gespaßt. Fishhook ging also aufs Ganze. Man trägt keine Waffe bei sich, wenn man nicht bereit ist, sie zu benützen.


  Blaine wandte sich wieder Freddy zu. Er lag immer noch am Boden, und es sah nicht danach aus, als ob er so bald wieder aufstehen würde.


  Blaine steckte den Revolver in die Tasche und ging zur Tür, wobei er einen Blick auf die Wanduhr warf. Der Sekundenzeiger hatte sich kaum vorwärtsbewegt.


  Er erreichte die Tür, öffnete sie und trat auf den Steinplattenweg hinaus, der zu einer langen, in die Felswand eingelassenen Treppe führte.


  An der Treppe stand ein Mann, der sich langsam aufrichtete, als Blaine auf ihn zuraste.


  »Pech, Freundchen«, sagte Blaine und schlug zu.


  Der Mann taumelte langsam zurück, Schritt um Schritt, wobei er immer stärker nach hinten kippte. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis er flach am Boden lag.


  Blaine wartete es nicht ab. Er rannte die Treppe hinunter. Vor den dunklen Reihen geparkter Fahrzeuge stand ein einzelner Wagen, mit leise summendem Motor und rotglühenden Heckleuchten.


  Harriets Wagen, sagte sich Blaine, aber in die falsche Richtung zeigend — nicht die Straße hinunter, zur Öffnung des Canyons, sondern nach oben, in den Canyon hinein. Und das war falsch; denn die Straße hörte dort nach ein paar Kilometern einfach auf.


  Er sprang die letzten Stufen hinunter und schlängelte sich zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch auf die Straße.


  Harriet wartete im Wagen. Er ging zur anderen Seite, öffnete die Tür und stieg ein.


  Eine unbeschreibliche Müdigkeit überfiel ihn plötzlich, als sei er stundenlang gerannt. Er sank auf den Sitz, starrte seine Hände an. Sie zitterten.


  Harriet wandte sich ihm zu. »Du hast nicht lange gebraucht«, sagte sie.


  »Ich hatte Glück«, erwiderte Blaine, »und konnte mich beeilen.«


  Sie legte den Gang ein, und der Wagen schwebte die Straße hinauf. Das Zischen der Luftdüsen wurde von den Canyonwänden verstärkt zurückgeworfen.


  »Hoffentlich weißt du, wohin du willst«, sagte Blaine. »Die Straße ist nämlich bald zu Ende.«


  »Mach dir keine Sorgen, Shep. Ich weiß.«


  Er war zu müde, um noch etwas einwenden zu können. Er war völlig erledigt.


  Und mit Recht, sagte er sich; denn er hätte sich zehnmal — oder hundertmal? — schneller bewegt, als für den menschlichen Körper zuträglich war. Er hatte sehr viel Energie verbraucht.


  Das Wesen in ihm hatte sich wieder in den Schlupfwinkel zurückgezogen.


  Danke, sagte er.


  Obwohl es ein bißchen merkwürdig war, daß er ihm dankte; denn es war ja ein Teil von ihm — in seinem Schädel, in seinem Hirn.


  Der Wagen raste den Canyon hinauf. Die Luft war frisch und kühl, als sei sie in einem klaren Bergbach gereinigt worden; die Tannenwälder schickten ihren Duft über die steil aufragenden Wände hinunter ins Tal.


  Vielleicht hatte das Wesen gar nicht eingegriffen, um ihm zu helfen. Eher war denkbar, daß es beinahe automatisch gehandelt hatte, um sich selbst zu retten. Aber das spielte keine Rolle. Denn sie waren jetzt eins geworden. Keiner konnte mehr unabhängig vom anderen handeln.


  »Hast du Schwierigkeiten gehabt?« fragte Harriet.


  »Ich bin mit Freddy zusammengerückt.«


  »Freddy Bates, meinst du?«


  »Natürlich.«


  »Dieser Trottel.«


  »Dein Trottel hatte einen Revolver bei sich und Mordlust in den Augen«, erwiderte Blaine.


  »Das ist doch nicht dein —«


  »Harriet«, sagte Blaine, »die Sache wird ziemlich mulmig. Warum läßt du mich nicht aussteigen —«


  »Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Harriet. »Ich habe mich noch nie so gut amüsiert.«


  »Das ist doch alles sinnlos. Die Straße hört da vorne ganz plötzlich auf.«


  »Shep, ich hab gelernt, daß man sich immer ein Schlupfloch offenhalten muß.«


  »Aber nicht über diese Straße.«


  »Doch.«


  Er sah sie von der Seite an — niemand hätte hinter dieser eleganten Frau eine der besten Reporterinnen Nordamerikas vermutet. Kaum jemand wußte über Fishhook so gut Bescheid wie sie. Sie schrieb sehr objektiv, ohne menschliche Wärme vermissen zu lassen.


  Warum half sie ihm?


  Sie waren befreundet, gewiß. Er kannte sie seit Jahren, als sie damals jenes kleine Lokal besuchten, in dem die blinde Alte Rosen verkaufte. Er hatte ihr eine Rose geschenkt, erinnerte er sich, und weil sie weit von zu Hause und einsam gewesen war, hatte sie ein bißchen geweint.


  Merkwürdig, dachte er, aber alles war seltsam. Fishhook, der moderne Alptraum, den die Außenwelt nach über einem Jahrhundert immer noch nicht akzeptiert hatte.


  Er fragte sich, wie es damals vor hundert Jahren wohl gewesen war, als die Wissenschaftler endlich aufgaben, als sie erkennen mußten, daß der Mensch nicht für den Weltraum geschaffen war. Und all die Jahre, all die Träume waren umsonst gewesen. Der Mensch stand in einer Sackgasse. Der Mensch hatte begriffen, daß ihm nichts gelungen war, als die Herstellung technischer Spielzeuge.


  Aber die Sehnsucht nach dem Weltraum hatte sich nicht unterdrücken lassen. Denn es gab eine Gruppe von hartnäckigen Männern, die einen anderen Weg wählte — einen Weg, den der Mensch übersehen hatte, schon vor vielen Jahren. Den er beschimpft und mit dem Namen ›Zauberei‹ belegt hatte.


  Denn Zauberei war etwas Kindisches; altes Weibergeschwätz. In der harten, kalten Welt, die sich der Mensch geschaffen hatte, konnte sie nicht geduldet werden. Man galt als wahnsinnig, wenn man daran glaubte.


  Aber die eigensinnigen Männer hatten daran geglaubt, zumindest an die Prinzipien dessen, was die Welt Zauberei nannte; denn es war natürlich keine Zauberei. Es war ein ebenso plausibles Prinzip wie jeder physikalische Lehrsatz. Aber an Stelle einer Naturwissenschaft zeigte sie den Weg einer Geisteswissenschaff, sie befaßte sich mit dem Gebrauch des Geistes als Werkzeug, nicht aber mit dem Gebrauch der Hände und Werkzeuge.


  Aus dieser Hartnäckigkeit, aus diesem Glauben war Fishhook entstanden — ›Fishhook‹, weil man den Haken in den Weltraum hinauswarf, nach Wissen und Erkenntnis fischte.


  Die Straße zog sich nach rechts, beschrieb dann eine scharfe Linkskurve. Hier war der Wendepunkt; hier endete die Straße.


  »Halt dich fest«, sagte Harriet.


  Sie bog von der Straße ab und steuerte den Wagen ein mit Felsbrocken übersätes Flußbett hinauf, das an einer der Canyonwände entlang verlief. Die Düsen kreischten und dröhnten, die Motoren pochten und heulten. Zweige kratzten am gläsernen Verdeck entlang; der Wagen kippte auf die Seite, richtete sich wieder auf. »Es ist nicht einmal so schlimm«, sagte Harriet. »Ein bißchen weiter oben wird’s unangenehmer.«


  »Ist das jenes Schlupfloch, von dem wir vorhin sprachen?«


  »Genau.«


  Warum brauchte Harriet Quimby ein Schlupfloch? fragte er sich.


  Sie fuhr vorsichtig auf dem trockenen Flußbett dahin, immer möglichst nahe der Wand, die sich oben in der Dunkelheit verlor. Vögel stiegen kreischend aus den Büschen auf, und schwere Äste schlugen krachend gegen den Wagen.


  Im Scheinwerferlicht zeigte sich eine scharfe Krümmung. Ein riesiger Felsblock lehnte an der Canyonwand. Der Wagen kroch langsam durch die Öffnung zwischen dem Felsblock und der Wand, verbarg sich um die Ecke, hinter den Gesteinsmassen.


  Harriet schaltete die Düsen ab. Der Wagen sank knirschend auf den Boden des Flußbetts. Der Motor erstarb. Es wurde ganz still.


  »Und jetzt zu Fuß weiter?« fragte Blaine.


  »Nein. Wir warten hier ein bißchen. Sie sind doch auf der Suche nach uns. Wenn sie die Düsen hören, wissen sie, wohin wir gefahren sind.«


  »Du willst ganz hinauf?«


  »Ja?«


  »Hast du die Fahrt schon einmal gemacht?«


  »Oft«, erwiderte sie. »Ich wußte, daß ich keine Zeit mehr zum Überlegen haben würde, wenn ich diese Fluchtroute jemals brauchte. Ich mußte den Weg genau kennen.«


  »Aber warum, in Gottes Namen —«


  »Hör zu, Shep. Du sitzt in der Patsche. Ich werde dir heraushelfen. Lassen wir’s dabei, nicht?«


  »Bitte, wenn du willst. Aber du riskierst Kopf und Kragen. Das ist gar nicht notwendig;«


  »Ich habe schon öfter etwas riskiert. Das läßt sich bei einem guten Journalisten nun einmal nicht vermeiden.«


  Das stimmt zwar, dachte er, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Es gab viele Journalisten in Fishhook, und er kannte die meisten davon. Mit einigen war er sogar befreundet. Aber nicht ein einziger würde das tun, was Harriet hier unternahm.


  An ihrem Beruf konnte es also nicht liegen. Auch nicht ausschließlich an der Freundschaft. Da mußte mehr dahinterstecken.


  »Hast du auch für Stone Kopf und Kragen riskiert?« fragte er.


  »Nein. Von Stone hab’ ich nur gehört.«


  Sie saßen im Wagen und lauschten. Weit unten horte man das Pfeifen von Düsen. Es näherte sich schnell. Blaine versuchte die Wagen zu zählen. Es schienen drei zu sein, aber er war seiner Sache nicht sicher.


  Die Fahrzeuge kamen zum Wendepunkt und hielten. Männer stiegen aus und trampelten durchs Gebüsch. Sie verständigten sich durch Zurufe miteinander.


  Harriet packte Blaine beim Arm.


  Shep, was hast du mit Freddy getan? (Das Bild eines grinsenden Totenschädels.)


  K.o. geschlagen, das ist alles.


  Hatte er wirklich einen Revolver?


  Ich hab’ ihn ihm weggenommen.


  (Freddy in einem Sarg, ein künstliches Lächeln auf dem geschminkten Gesicht, eine riesige Lilie in den Händen.)


  Nein. Das nicht. (Freddy mit einem blauen Auge und blutender Nase.)


  Sie saßen regungslos und lauschten.


  Die Rufe der Männer verklangen. Die Motoren wurden angelassen dann fuhren die Wagen wieder die Straße hinunter.


  Fahren wir?


  Wir warten, sagte Harriet. Es waren drei Fahrzeuge. Nur zwei sind zurückgefahren Sie sind davon überzeugt, daß wir hier heraufgekommen sind. Sie wissen nicht, wo wir uns versteckt halten. Sie wollen uns in eine Falle locken. Sie hoffen, daß wir uns verraten, in der Annahme, sie wären alle davongefahren.


  Sie warteten. Irgendwo im Wald keckerte ein Waschbär. Ein Vogel zwitscherte verdrossen.


  Es gibt einen Ort, sagte Harriet, wo du in Sicherheit wärst. Wenn du hinwillst.


  Ich hab’ keine Wahl mehr.


  Weißt du, wie es draußen ist?


  Man hat mir davon erzählt.


  In manchen Städten hat man Schilder angebracht. (Eine Holztafel mit den Worten: ›Para, laß dich hier nicht erwischen‹.) Man ist voreingenommen und intolerant und es gibt (bärtige, alte Prediger, mit den Fäusten auf den Kanzelrand schlagend; Männer in langen, weißen Nachtgewändern, Masken vor den Gesichtern, Stricke und Peitschen in den Händen; verängstigte, verwirrte Menschen, die sich unter einem symbolischen Brombeerstrauch verbargen.)


  Flüsternd sagte sie: »Es ist zum Heulen.«


  Drunten auf der Straße wurde ein Motor angelassen. Sie warteten, bis sich der Wagen entfernt hatte.


  »Sie haben es aufgegeben«, sagte Harriet. »Vielleicht wartet irgendwo noch ein Mann, aber das müssen wir in Kauf nehmen.«


  Sie startete den Motor und schaltete die Düsen ein. Im Scheinwerferlicht kroch der Wagen das steile Flußbett hinauf. Wieder zeigte sich eine Felsmauer, aber diesmal zur Linken. Der Wagen kippte in eine schmale Spalte, schlich langsam hindurch, erreichte einen Felsvorsprung, darüber schwarzes Gestein, darunter gähnender Abgrund. Eine Ewigkeit lang krochen sie steil empor, der Wind wurde kalt und schneidend, und endlich lag flaches Land vor ihnen, von Mondlicht überflutet.


  Harriet brachte den Wagen zum Stehen und sank in sich zusammen.


  Blaine stieg aus und suchte in seinen Taschen nach einem Päckchen Zigaretten. Er fand es schließlich, aber nur noch eine Zigarette war übrig. Er glättete sie und zündete sie an. Dann ging er um den Wagen herum und steckte sie Harriet zwischen die Lippen.


  Sie zog dankbar den Rauch ein.


  »Die Grenze liegt vor uns«, sagte sie. »Setz du dich ans Steuer. Noch ungefähr fünfzig Meilen quer durchs Land. Es gibt da eine kleine Stadt, in der wir frühstücken können.«
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  Die Menschenmenge hatte sich auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Restaurant, zusammengerottet. Sie drängte sich um Harriets Wagen, starrte aus vielen Augen, und war tödlich still. Unheimlich, aber nicht laut. Zornig, und vielleicht auch angstvoll. Zornig, weil sie Angst hatte.


  Blaine stand mit dem Rücken zur Wand des Restaurants, in dem sie eben gefrühstückt hatten. Da war noch alles in Ordnung gewesen. Niemand hatte etwas gesagt.


  »Wie sind Sie dahintergekommen?« fragte Blaine.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Harriet.


  »Das Schild haben sie jedenfalls abgenommen.«


  »Vielleicht ist es nur heruntergefallen. Vielleicht hatten sie gar keines. Das gibt es auch. Es gehört ziemlich viel Kampfeslust dazu, ein Schild anzubringen.«


  »Die sehen mir kampfeslustig genug aus.«


  »Vielleicht sind sie gar nicht hinter uns her.«


  »Vielleicht«, sagte er. Aber es gab sonst niemand, gegen den sie sich zusammengerottet haben konnten.


  Paß genau auf, Shep. Wenn wir getrennt werden, dann fahr nach South Dakota. Nach Pierre in South Dakota. (Landkarte der Vereinigten Staaten, Pierre mit einem Stern gekennzeichnet, eine rote Führungslinie, die an der Straße entlang von dieser kleinen Grenzstadt zu dem großen Ort am Missouri führte.)


  Ich kenne die Stadt, sagte Blaine.


  Frag nach mir in diesem Restaurant. (Die Fassade eines Gebäudes, große Schaufenster; in einem davon ein reich geschmückter Sattel; über der Tür ein riesiges Geweih.) Es befindet sich auf dem Hügel überm Fluß. Fast jeder kennt mich dort. Man kann dir sagen, wo ich bin.


  Wir lassen uns nicht trennen.


  Aber wenn es doch dazu kommt, dann vergiß nicht, was ich dir gesagt habe.


  Gut, sagte Blaine. Du hast mich bis hierher geschleppt. Ich vertraue dir.


  In der Menge begann es sich zu regen. Drohendes Gemurmel stieg auf.


  Eine alte Vettel drängte sich durch die Menschen und trat auf die Straße hinaus. Kopf, Hände und Beine zeigten ein Gewirr von Runzeln. Ihr Haar war schmutzig-weiß und hing unordentlich in die Stirn.


  Sie hob einen abgemagerten Arm und deutete mit knochigem Finger auf Blaine.


  »Das ist er«, gellte sie. »Ich hab’ ihn erkannt. Mit ihm stimmt etwas nicht. Man kann nicht in sein Gehirn dringen. Es ist wie ein schimmernder Spiegel. Es —«


  Der Rest ihrer Worte ging im Heulen der Menge unter, die sich nun in Bewegung setzte und langsam auf die beiden Menschen an der Hauswand zuging.


  Blaine steckte die Hand in die Tasche, und seine Finger schlossen sich um den Revolver. Aber das war nicht der richtige Weg, wie er wohl wußte. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Er nahm die Hand wieder aus der Tasche.


  Irgend etwas stimmte nicht — er stand ganz allein da, nur sein menschliches Selbst. Das fremde Wesen regte sich nicht. Er war ein schutzloser Mensch, und für einen Augenblick fragte er sich, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Aber dann fühlte er, wie das Wesen aus seinem Winkel hervorlugte. Er wartete, doch nichts geschah.


  In den Gesichtern, die über der auf sie zudrängenden Masse schwebten, kämpften Wut und Ekel miteinander. Vorne, in der ersten Reihe, befand sich die alte Frau, der Blaine aufgefallen war.


  »Bleib stehen!« sagte Blaine zu Harriet. »Das ist unsere einzige Chance.«


  Jeden Augenblick konnte es zur Krise kommen. Entweder würde der Pöbel die Nerven verlieren und sich zurückziehen, oder die kleinste Bewegung ließ sie zum offenen Angriff übergehen.


  Und wenn es dazu kam, würde er von der Waffe Gebrauch machen, das wußte er. Er wollte es nicht, er hatte es nicht vor — aber es war das einzige, was ihm übrigblieb.


  Für den Augenblick jedoch, in jener winzigen Zeitspanne vor dem Ausbruch der Gewalttätigkeit, war die ganze Stadt erstarrt — eine schläfrige, kleine Stadt mit schäbigen, einstöckigen Gebäuden, an denen die Farbe abblätterte. Dürre Bäume in unregelmäßigen Abständen, Gesichter an den Fenstern, die erstaunt auf das vielköpfige Tier auf der Straße starrten.


  Der Pöbel kam näher, stumm und vorsichtig, die beiden einkreisend. Der ganze Haß war hinter den barbarischen Masken zum Ausbruch bereit.


  Ein Schritt erklang auf dem Gehsteig, noch einer — jemand kam gemessen auf sie zu.


  Blaine sah aus dem Augenwinkel einen großen, hageren Mann, der gemächlich dahinschritt, als mache er seinen Morgenspaziergang.


  Der Mann erreichte Blaine, blieb neben ihm stehen und wandte sich dem Pöbel zu. Er sagte kein Wort. Aber die Menge kam auf der Straße zum Stillstand.


  Nach einer Weile sagte jemand: »Guten Morgen, Sheriff.«


  Der Sheriff schwieg.


  »Das sind Paras«, erklärte ein Mann.


  »Wer behauptet das?« fragte der Sheriff.


  »Die alte Sara.«


  Der Sheriff sah die alte Frau an: »Nun, Sara?«


  »Tom hat recht«, kreischte die alte Sara. »Der da hat ein komisches Gehirn. Alles prallt ab.«


  »Und die Frau?« fragte der Sheriff.


  »Sie gehört schließlich zu ihm, oder nicht?«


  »Ich schäme mich für euch«, erklärte der Sheriff, als habe er ungezogene Kinder vor sich. »Gute Lust, und ich sperr’ euch alle ein.«


  »Aber das sind Paras!« schrie eine Stimme. »Sie wissen doch, daß wir keine Paras hier dulden.«


  »Paßt mal auf«, sagte der Sheriff. »Ihr geht jetzt schön brav zu eurer Arbeit zurück. Ich erledige das selber.«


  »Beide?« fragte jemand.


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte der Sheriff. »Die Frau ist ja kein Para. Ich hab’ mir gedacht, daß wir sie aus der Stadt treiben und es damit genug sein lassen.«


  Zu Harriet sagte er: »Gehören Sie zu diesem Mann?«


  »Ja. Und ich bleibe bei ihm!«


  Nein! sagte Blaine. (Ein Zeichen für Stillschweigen, Finger an den Lippen.)


  Ganz schnell, in der Hoffnung, daß niemand etwas bemerken würde; denn in einer solchen Stadt mochte das Leben sogar für einen Telepathen gefährlich sein.


  »Ist das Ihr Wagen da drüben?« erkundigte sich der Sheriff.


  Harriert warf Blaine einen fragenden Blick zu.


  Ja, er gehört mir«, sagte sie.


  »Hören Sie zu. Sie laufen jetzt schnell hinüber und verschwinden. Die Leute da lassen Sie schon durch.«


  »Aber ich denke gar nicht —«


  »Tu’s, Harriet«, sagte Blaine.


  Sie zögerte.


  »Los«, sagte er.


  Sie trat auf die Straße, dann drehte sie sich um.


  »Wir sehen uns später«, sagte sie zu Blaine.


  Dem Sheriff warf sie einen vernichtenden Blick zu. »Bandit«, fauchte sie.


  Der Sheriff ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hau’ n Sie ab«, sagte er, beinahe freundlich.


  Die Menge teilte sich, um Harriet durchzulassen, aber wütendes Gemurmel wurde hörbar. Sie erreichte den Wagen und winkte Blaine noch einmal zu. Dann stieg sie ein, ließ den Motor an, schaltete die Düsen ein und brauste davon. Die Menge flüchtete kreischend; die Menschen stürzten übereinander, als sie dem durch die Luft fegenden Staubwirbel zu entkommen suchten.


  Der Sheriff sah gelassen zu.


  »Was stehen Sie da herum!« brüllte jemand aufgebracht. »Warum sperren Sie das Weibsbild nicht ein?«


  »Geschieht euch ganz recht«, meinte der Sheriff. »Ihr habt damit angefangen. Verschwindet jetzt endlich. Ihr habt euren Spaß gehabt. Ich bringe diesen Kerl ins Gefängnis.«


  Er wandte sich Blaine zu. »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Sie gingen die Straße hinunter zum Gerichtsgebäude.


  »Sie haben sich das selbst zuzuschreiben«, erklärte der Sheriff. »Diese Stadt ist ein gefährliches Pflaster für Paras.«


  »Woher sollte ich das wissen?« meinte Blaine. »Nirgends war ein Schild.«


  »Das ist vor ein, zwei Jahren heruntergeweht worden«, erwiderte der Sheriff. »Niemand hatte soviel Verstand, es wieder anzubringen.«


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Nichts Besonderes. Ich sperre Sie eine Weile ein, bis sich die Leute beruhigt haben. Zu Ihrem eigenen Schutz. Sobald es einigermaßen sicher ist, bringe ich Sie hier ’raus.« Er überlegte einen Augenblick. »Jetzt geht es noch nicht. Man sieht mir zu scharf auf die Finger.«


  Sie erreichten das Haus und stiegen die Treppe hinauf. Der Sheriff schloß hinter ihnen die Tür.


  »Wissen Sie«, sagte Blaine, »ich glaube nicht, daß Sie einen Grund haben, mich hier festzuhalten. Was geschieht, wenn ich einfach wieder gehe?«


  »Nicht sehr viel. Zu Anfang wenigstens nicht. Ich würde Sie nicht aufhalten, höchstens ein paar Ratschläge geben. Aber Sie kämen nie aus der Stadt heraus. Binnen fünf Minuten hätte man Sie geschnappt.«


  »Ich hätte mit dem Wagen wegfahren können.«


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Ich kenne diese Leute. Ich bin hier aufgewachsen. Ich gehöre zu ihnen. Ich weiß, wie weit ich bei ihnen gehen kann und wann Schluß sein muß. Ich konnte der Dame ’raushelfen, aber nicht Ihnen beiden. Haben Sie schon einmal zugesehen, wenn ein Pöbelhaufen sein Opfer in die Hände bekommt?«


  Blaine schüttelte den Kopf.


  »Das ist wirklich kein schöner Anblick.«


  »Und wie steht es mit dieser Sara? Sie ist doch auch ein Para.«


  »Sara stammt aus einer guten Familie, die seit über hundert Jahren hier lebt. Die Stadt duldet sie.«


  »Außerdem eignet sie sich gut als Kundschafterin.«


  Der Sheriff schüttelte den Kopf und lachte. »Unserer Sara entgeht nicht viel«, meinte er voll Lokalstolz. »Sie hat viel zu tun, weil sie alle Fremden beobachtet, die in unsere Stadt kommen.«


  »Erwischt ihr auf diese Weise viele Paras?«


  »Es geht«, antwortete der Sheriff. »Ab und zu rührt sich schon was.«


  Er deutete auf den Schreibtisch. »Legen Sie alles da drauf, was Sie in den Taschen haben. Das ist Vorschrift. Ich geb’ Ihnen eine Quittung.«


  Blaine begann seine Taschen zu leeren. Brieftasche, Schlüsselring, Taschentuch, Streichhölzer und schließlich den Revolver.


  Er legte ihn zu den anderen Sachen.


  Der Sheriff starrte ihn an. »Den haben Sie die ganze Zeit bei sich getragen?«


  Blaine ruckte.


  »Und nicht danach gegriffen.«


  »Es war mir zu riskant.«


  »Besitzen Sie einen Waffenschein?«


  »Der Revolver gehört mir nicht einmal.«


  Der Sheriff pfiff leise durch die Zähne. Er nahm den Revolver und klappte die Trommel heraus. In allen Kammern steckten Patronen.


  Der Sheriff öffnete eine Schublade und warf den Revolver hinein.


  »Jetzt hab’ ich wenigstens einen Vorwand für die Verhaftung«, sagte er, wie erleichtert.


  Er nahm die Streichholzschachtel und reichte sie Blaine. »Das werden Sie zum Rauchen nötig haben.«


  Blaine steckte sie in die Tasche.


  »Ich könnte Ihnen Zigaretten besorgen«, meinte der Sheriff.


  »Nicht nötig«, sagte Blaine. »Ich rauche nur selten.«


  Der Sheriff nahm einen Schlüsselbund vom Haken. »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Blaine folgte ihm zu den Zellen.


  Der Sheriff schloß eine davon auf. »Sie haben sie ganz für sich alleine«, meinte er. »Den letzten hab’ ich gestern ’rausgeworfen. Ein junger Kerl war’s, der über die Grenze kam und sich hier vollaufen ließ. Hat sich wohl schon für einen Weißen gehalten.«


  Blaine betrat die Zelle. Der Sheriff warf die Tür ins Schloß und sperrte sie ab.


  »Wenn Sie irgend etwas brauchen«, sagte er gastfreundlich, »dann rufen Sie nach mir. Ich besorge Ihnen alles.«
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  Es hatte viele Namen gehabt.


  Früher einmal nannte man es ›außersinnliche Wahrnehmungen. Und ein andermal ›Psionik‹, kurz ›Psi‹. Aber ganz früher nannte man es Zauberei.


  Der Medizinmann mochte es zum erstenmal verwendet haben, noch ungeschickt, bevor das erste Wort geschrieben wurde — ein Prinzip anwendend, das er nicht verstand, nicht einmal begreifend, daß er nicht verstand. Und das Wissen wurde weitergegeben, von Hand zu Hand. Der Zauberer im Kongo wandte es an, die Priester Ägyptens kannten es, die Weisen Tibets verstanden etwas davon. Und in all diesen Fällen wurde es nicht klug angewendet, nicht begriffen und mit jedem nur erdenklichen Unsinn vermengt. Im Zeitalter der Vernunft hatte es seine Glaubwürdigkeit verloren.


  Aus den Tagen der Vernunft erwuchsen Methode und Wissenschaft, und in jener Welt gab es keinen Platz für das Wunderbare — denn es war ohne Methode, ohne System; man konnte es nicht auf eine Formel oder Gleichung zurückführen. Deswegen war es verdächtig. Kein Mensch klaren Sinnes wollte sich damit befassen.


  Aber jetzt hieß es paranormale Kinetik oder PK, weil das zu lang war. Und diejenigen, die damit behaftet waren, nannte man Paras, sperrte sie ins Gefängnis, tat ihnen noch Schlimmeres an.


  Seltsam, wenn man darüber nachdachte — denn trotz der Kluft zwischen PK und Wissenschaft hatte es des logischen Verstandes bedurft, PK zu entwickeln, zum Gebrauch zu führen.


  Und es war auch nötig gewesen, dachte Blaine, daß die Wissenschaft zuerst entstand. Denn sie mußte entwickelt sein, bevor der Mensch die Naturkräfte begriff, bevor er sich der geistigen Energie zuwenden und mit ihr etwas anfangen konnte.


  Es gab Leute, nach deren Meinung die Menschheit vor langer Zeit an einem Kreuzweg angelangt war. An der einen Straße stand ›Magie‹, an der anderen ›Wissenschaft‹, und der Mensch hatte die Wissenschaft gewählt. Das bezeichneten viele als einen schweren Fehler. Man wäre heute weiter, sagten sie, Wenn der Mensch den ersten Weg eingeschlagen hätte.


  Aber sie irrten sich, dachte Blaine; denn es hatte niemals zwei Straßen gegeben, sondern nur die eine. Der Mensch mußte die Wissenschaft beherrschen, bevor er zum Wunderbaren übergehen konnte.


  Obgleich die Wissenschaft der ›Magie‹ beinahe den Todesstoß versetzt hätte, wenn nicht jene eigensinnigen Männer gewesen wären, die sich geweigert hatten, den Traum von den Sternen aufzugeben.


  Blaine fragte sich, wie es damals wohl gewesen war, als sich Fishhook nur als schwache Hoffnung gezeigt hatte. Denn die kleine Gruppe eigensinniger Männer hatte ganz allein gekämpft.


  Die Presse hatte sich einen Heidenspaß gemacht, als die Männer in Washington erschienen waren, um finanzielle Hilfe zu erbitten. Sie war natürlich nicht gewährt worden; denn die Regierung lehnte es ab, sich an einer so ausgefallenen Sache zu beteiligen. Wenn es der Wissenschaft mit all ihrer Macht nicht gelungen war, die Sterne zu erreichen, wie konnte man dann hoffen, daß es diese Männer schaffen würden? Sie hatten also alleine gearbeitet, mit gelegentlichen Unterstützungen aus Indien, den Philippinen und Kolumbien.


  Dann lud sie Mexiko ein, gab Geld, errichtete ein Studienzentrum mit Laboratorien und ermutigte die Männer, anstatt sie zu verlachen.


  Und von diesem Tag an war Fishhook Wirklichkeit geworden, hatte eine Institution geschaffen, die nicht nur sich selbst, sondern auch dem Gastgeber Ehre machte.


  Und ich bin ein Teil davon, dachte Blaine in seiner Zelle; ein Teil dieser praktisch geheimen Gesellschaft, obwohl die Geheimhaltung nicht Fishhooks Wunsch entsprang, sondern dem Neid, der Intoleranz und dem überschäumenden Aberglauben der ganzen Welt. Ich bin ein Teil davon, auch jetzt, da ich vor Fishhook flüchte.


  Er stand auf und trat ans Fenster. Er konnte die sonnenüberflutete Straße sehen, die verkümmerten Bäume, die heruntergekommenen Läden, davor ein paar schäbige Autos, manche so uralt, daß sie Räder besaßen, die von Verbrennungsmotoren angetrieben wurden. Auf den Treppen vor den Geschäften saßen Männer, Tabak kauend und auf den Bürgersteig spuckend. Sie unterhielten sich träge, ohne das Gerichtsgebäude anzustarren.


  Aber sie behielten es im Auge, wie Blaine sehr wohl wußte. Sie beobachteten ihn — den Mann mit dem spiegelnden Gehirn, das suchende Gedanken nicht einließ, wie die alte Sara dem Sheriff berichtet hatte.


  Und das war selbstverständlich Kirby Rand aufgefallen, deswegen hatte er den Befehl zur Verfolgung gegeben.


  Blaine begriff, daß er eine Art geistiger Warnlampe mit sich herumtrug, die jedem mit der Fähigkeit des Gedankenlesens Begabten alles verriet. Er war nirgends sicher.


  Früher hatte er diese Eigenschaft nicht gehabt. Das wäre bei den Untersuchungen sofort herausgekommen.


  Du, sagte er zu dem Wesen, komm heraus!


  Es regte sich, räkelte sich wie eine zufriedene Katze. Es kam nicht heraus.


  Blaine ging zu seinem Feldbett zurück und setzte sich auf den Rand.


  Harriet würde sicher bald Hilfe bringen. Oder vielleicht hieß ihn der Sheriff vorher gehen, sobald es einigermaßen sicher war. Gezwungen dazu war er nicht, denn er hatte ja einen guten Grund für die Verhaftung — unberechtigten Waffenbesitz.


  Freundchen, sagte er zu seinem unsichtbaren Begleiter, vielleicht hängt wieder alles von dir ab. Es kann sein, daß wir noch einen Trick brauchen.


  Und wenn er wirklich flüchten konnte, was dann?


  Nach South Dakota, wie Harriet ihm geraten hatte?


  Das war wohl das beste, denn andere Pläne hatte er nicht.


  Er saß da und hörte das Tuckern eines Benzinmotors, als ein Wagen die Straße heraufkam. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Er saß in der Patsche — das gab er vor sich selber unumwunden zu.


  Die Tür zum Büro des Sheriffs öffnete sich, man hörte Schritte. Stimmen tönten, und Blaine versuchte, nicht hinzuhören. Was hatte das schon für einen Zweck?


  Dann kam der Sheriff über den Korridor an seine Zellentür. »Blaine«, sagte er, »der Pfarrer ist hier.«


  »Was für ein Pfarrer?«


  »Der Priester, Sie Heide. Der Pfarrer unseres Sprengels.«


  »Ich begreife nicht, warum er sich für mich interessiert.«


  »Sie sind doch ein menschliches Wesen, nicht wahr?« meinte der Sheriff. »Sie haben eine Seele.«


  »Das streite ich nicht ab.«


  Der Sheriff sah ihn streng an. »Warum haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie aus Fishhook kommen?«


  Blaine hob die Schultern. »Was macht das schon für einen Unterschied?«


  »Guter Gott, Mann«, sagte der Sheriff, »wenn die Leute hier in der Stadt wüßten, daß Sie aus Fishhook sind, würde man Sie aufhängen. Einen einfachen Para läßt man vielleicht laufen, aber nicht einen Mann aus Fishhook. Vor drei Jahren ist die Handelsstation angezündet worden, und der Faktor konnte nur mit Mühe entkommen.«


  »Und was würden Sie unternehmen«, fragte Blaine, »wenn man zu dem Entschluß kommt, mich aufzuhängen?«


  Der Sheriff kratzte sich am Kopf. »Ich würde natürlich mein Bestes tun.«


  »Herzlichen Dank«, sagte Blaine. »Ich nehme an, daß Sie sich mit Fishhook in Verbindung gesetzt haben.«


  »Ich hab’ verlangt, daß man Sie abholt.«


  »Wirklich reizend«, erwiderte Blaine.


  Der Sheriff wurde wütend. »Warum sind Sie überhaupt in die Stadt gekommen?« schrie er erregt. »Hier war es ruhig und friedlich, bis Sie plötzlich daherkamen.«


  »Wir hatten Hunger und wollten hier nichts als in Ruhe frühstücken.«


  »Sie haben den Hals in die Schlinge gesteckt«, erklärte der Sheriff streng. »Ich hoffe zu Gott, daß ich Sie da wieder herausholen kann.« Er wandte sich zum Gehen, kehrte dann noch einmal um. »Ich schicke Ihnen den Pfarrer.«


  9


  Der Pfarrer betrat die Zelle und blinzelte.


  Blaine stand auf und sagte: »Ich freue mich über Ihr Kommen. Leider kann ich Ihnen als Sitzgelegenheit nur den Bettrand anbieten.«


  »Schon gut«, erwiderte der Geistliche. »Danke. Ich bin Pater Flanagan. Hoffentlich störe ich nicht.«


  »Keineswegs«, sagte Blaine. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar.«


  Pater Flanagan ließ sich ächzend auf dem Bett nieder. Er befand sich schon im vorgerückten Alter und neigte zur Korpulenz. Er hatte ein freundliches Gesicht und gichtige Hände.


  »Setz dich, mein Sohn«, sagte er. »Ich muß dir gleich zu Anfang sagen, daß ich ein Mensch bin, der sich in alles hineinmischt. Das kommt wohl daher, daß ich mit Leuten umgehen muß, die wie die Kinder sind, ungeachtet ihres jeweiligen Alters. Möchtest du dich über irgend etwas mit mir unterhalten?«


  »Worüber Sie wollen«, erwiderte Blaine, »nur nicht über Religion.«


  »Du bist kein religiöser Mensch, mein Sohn?«


  »Nein«, sagte Blaine. »Wenn ich darüber nachdenke, komme ich ganz durcheinander.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wir leben in einer unfrommen Zeit. Es gibt viele wie dich. Das macht mir Sorgen. Der Kirche auch. Der Seele geht es nicht gut, wenn die meisten Menschen mehr Angst vor dem Bösen als Interesse fürs Gute haben. Man spricht von Werwölfen, vom Inkubus, vom Teufel, und vor hundert Jahren waren all diese Ängste gebannt gewesen.«


  Er drehte sich schwerfällig zur Seite und sah Blaine an.


  »Der Sheriff sagte mir, daß Sie aus Fishhook kommen.«


  »Es hätte keinen Sinn, das zu leugnen«, erwiderte Blaine.


  »Ich habe noch nie mit jemand aus Fishhook gesprochen«, murmelte der alte Pfarrer. »Ich habe nur von Fishhook gehört, und manches klang unglaublich. Es gab eine Weile hier einen Faktor, bevor die Station niedergebrannt wurde, aber ich habe ihn nie aufgesucht. Die Leute hätten es nicht verstanden.«


  »Das glaub’ ich gerne«, stimmte Blaine zu.


  »Es heißt, daß Sie ein paranormaler . . .«


  »Para nennt man das«, erklärte Blaine. »Sie brauchen kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«


  »Sind Sie wirklich einer?«


  »Ich verstehe Ihr Interesse nicht.«


  »Nur Neugier, ganz persönliche Neugier«, antwortete Pater Flanagan. »Sie haben von mir nichts zu befürchten.«


  »Früher einmal wurde die Wissenschaft als Feind der Religion betrachtet«, sagte Blaine. »Das gleiche gilt heute wieder.«


  »Aber die Menschen haben eben Angst«, meinte Pater Flanagan. »Sie verbarrikadieren ihre Türen. Sie gehen nachts nicht aus dem Haus. An den Türen bringen sie Hexenzeichen an. Sie flüstern von Dingen, die seit dem Mittelalter tot und begraben waren. Sie haben einen Großteil ihres Glaubens verloren. Sie behalten das Ritual bei, aber ich sehe es in ihren Gesichtern, spüre es in ihren Reden, finde es in ihren Seelen. Sie haben die einfache Kunst des Glaubens verlernt.«


  »Nein, Pater, das glaube ich nicht. Sie sind nur sehr gequält.«


  »Die ganze Welt ist durcheinander«, sagte Pater Flanagan.


  Es stimmt, dachte Blaine. An jenem Tag, als der Mensch erkennen mußte, daß ihm der Schritt ins Weltall versagt blieb, wurde die Wissenschaft von ihrem Thron gestürzt. Sie war ein Kulturgott gewesen und hatte sich als Götze mit tönernen Füßen gezeigt.


  Und später, als der Mensch ohne die Hilfe von Maschinen zu den Sternen gelangte, war die Verehrung der Technik endgültig erstorben.


  Denn das, was Fishhook benützte, waren eigentlich keine Maschinen — nicht in dem Sinne, daß die Masse der Menschen sie als solche auffassen konnte. Denn sie besaßen weder Räder noch Kolben, weder Getriebe noch Hebel — sie waren fremdartig und unheimlich.


  Der Mensch hatte also seinen Kulturgötzen verloren, und da jener seiner Natur nach einer abstrakten Heldenverehrung bedurfte, weil er ein Ideal, ein Ziel haben mußte, entstand ein Vakuum.


  Die paranormale Kinetik paßte genau da hinein, trotz ihrer Fremdartigkeit. Denn hier sahen sich endlich alle sonderbaren Sekten gerechtfertigt, hier endlich wurde letzte Wunscherfüllung versprochen; hier war etwas so Ausgefallenes, daß der Mensch gefühlsmäßig in einer Weise befriedigt wurde, wie es bei Maschinen nie möglich gewesen war.


  Hier war — so wahr uns Gott helfe — Zauberei!


  Und die Welt hatte sich in einen Kult der Zauberei gestürzt.


  Das Pendel holte — wie immer — zu weit aus, und dann schwang es zurück. Der Schrecken der Unduldsamkeit hatte sich über die Welt ausgebreitet.


  Der Mensch war wieder ohne Ideal, dafür erwarb er einen Neo-Aberglauben, der durch die Dunkelheit eines zweiten Mittelalters heulte.


  »Ich habe mir schon viele Gedanken darüber gemacht«, meinte Pater Flanagan. »Selbst einen so unwürdigen Diener der Kirche wie mich geht es an. Denn für die Kirche ist alles von Interesse, was die Seelen der Menschen betrifft.«


  Blaine nickte kurz, aber seine Stimme klang bitter, als er sagte: »Sie sind also hergekommen, um mich zu studieren. Sie wollen mich ausfragen.«


  »Ich hatte gehofft, daß du es nicht so sehen würdest«, erwiderte der alte Pfarrer bedrückt. »Ich kam zu dir, weil du mir, und durch mich der Kirche, helfen solltest. Die Kirche braucht manchmal Hilfe, mein Sohn. Sie ist nicht zu stolz, das zuzugeben. Ich dachte, du könntest mir helfen; denn du bist ein intelligenter Mann.«


  Blaine schwieg, und der Pfarrer sah ihn an.


  »Es würde mir nichts ausmachen«, sagte Blaine schließlich. »Aber ich glaube nicht, daß es sinnvoll ist. Sie sind ein Teil dessen, was in der Stadt vorgeht.«


  »Nein, mein Sohn. Wir heißen nicht gut, wir verdammen nicht. Wir haben nicht genug Tatsachen.«


  »Ich werde Ihnen von mir erzählen«, sagte Blaine, »wenn Sie das hören wollen. Ich bin Forscher. Es ist meine Aufgabe, zu den Sternen hinauszuziehen. Ich klettere in eine Maschine — nun, nicht in eine Maschine; es ist eher eine symbolische Vorrichtung, die mir hilft, meinen Geist freizumachen, die mir vielleicht sogar die Richtung bestimmt. Hören Sie, Pater — man kann das mit dürren Worten schwer ausdrücken. Es klingt einfach unverständlich.«


  »Ich komme sehr gut mit.«


  »Nun gut, zur Steuerung. Das ist auch etwas Seltsames. Da spielen Faktoren mit, die man nicht erklären kann. In der Wissenschaft wäre es Mathematik, aber es ist eben keine. Es handelt sich darum, hinzukommen, zu wissen, wohin man geht.«


  »Zauberei?«


  »Zum Teufel, nein — entschuldigen Sie, Pater. Nein, keine Zauberei. Wenn man es einmal begriffen hat, ist es ganz einfach und klar. Es ist so natürlich wie das Atmen. Ich könnte mir vorstellen —«


  »Ich glaube, daß es unnötig ist, über technische Einzelheiten zu sprechen«, meinte Pater Flanagan. »Kannst du mir sagen, wie man sich auf anderen Sternen fühlt?«


  »Auch nicht anders als hier«, erwiderte Blaine. »Anfangs — bei den ersten Versuchen — kommt man sich wie nackt vor, weil nur der Geist ohne Körper . . .«


  »Und dein Geist wandert überall herum?«


  »Nein. Das könnte er natürlich, aber man tut es nicht. Gewöhnlich bleibt man in der Maschine, die man mitgenommen hat.«


  »Maschine?«


  »Ein Aufnahmegerät. Es zeichnet alle Daten auf Magnetbänder. Man bekommt ein Gesamtbild. Nicht nur das, was man selber sieht — man kann es eigentlich nicht Sehen nennen; es ist Fühlen. Der Verstand ist eigentlich nur dabei, um zu interpretieren.«


  »Und was siehst du?«


  Blaine lachte. »Pater, das würde zu lange dauern.«


  »Keine Ähnlichkeit mit der Erde?«


  »Nicht oft, denn es gibt wenige Planeten, die der Erde gleichen. Im rechten Verhältnis gesehen, jedenfalls. Zahlenmäßig schon. Aber wir sind nicht auf erdähnliche Planeten beschränkt. Wir können überall dort hingehen, wo die Maschine funktioniert, und da gibt es kaum Begrenzungen.«


  »Selbst ins Innere einer anderen Sonne?«


  »Nicht die Maschine. Sie würde zerstört werden. Der Verstand könnte es wohl. Aber man hat es nicht gemacht. Soviel mir jedenfalls bekannt ist.«


  »Und deine Gefühle? Was denkst du dabei?«


  »Ich beobachte«, erwiderte Blaine. »Deswegen ziehe ich hinaus.«


  »Du bekommst nicht das Gefühl, Herr der ganzen Schöpfung zu sein? Du denkst nicht, daß der Mensch das Universum in der hohlen Hand trägt?«


  »Wenn Sie an die Sünde des Hochmuts denken, nein, niemals. Manchmal ist es erregend, zu wissen, wo man sich befindet. Man staunt oft, aber die meiste Zeit ist man verwirrt. Immer wieder wird man daran erinnert, wie unbedeutend wir sind. Und es gibt Gelegenheiten, wo man vergißt, daß man Mensch ist. Man fühlt sich nur als Klumpen Leben — allem Bruder, das jemals existiert hat, jemals existieren wird.«


  »Und du denkst an Gott?«


  »Nein«, sagte Blaine. »Das könnte ich nicht behaupten.«


  »Sehr schade«, meinte Pater Flanagan. »Es klingt schrecklich. Dort draußen allein zu sein . . .«


  »Ich habe Ihnen von Anfang an erklärt, daß ich kein religiöser Mensch bin — nicht im hergebrachten Sinn. Ich war ehrlich zu Ihnen.«


  »Gewiß.«


  »Und wenn Ihre nächste Frage lauten sollte: ›Kann ein religiöser Mensch zu den Sternen hinausziehen und trotzdem seinen Glauben behalten; kann er voll des Glaubens zurückkommen?‹ — dann müßte ich Sie bitten, Ihre Begriffe zu definieren.«


  »Meine Begriffe?« fragte Pater Flanagan erstaunt.


  »Ja, den Glauben. Was meinen Sie mit ›Glauben‹? Genügt er für den Menschen? Sollte er damit zufrieden sein? Gibt es keinen Weg, die Wahrheit zu finden? Oder hätte die Kirche seit langem —«


  Pater Flanagan hob abwehrend die Hand. »Mein Sohn!« Sagte er. »Mein Sohn!«


  »Vergessen wir’s, Pater. Ich hätte es nicht sagen sollen.«.


  Sie sahen einander an, ohne zu verstehen. Als wären wir zwei verschiedene, völlig ungleichartige Wesen, dachte Blaine. Mit Standpunkten, die Millionen Meilen auseinanderlagen. Und doch waren sie beide Menschen.


  »Es tut mir wirklich leid, Pater.«


  »Macht nichts. Es gibt andere, die dasselbe glauben, ohne es auszusprechen. Du bist wenigstens ehrlich.«


  Er legte seine Hand auf Blaines Arm. »Du bist ein Telepath?« fragte er.


  »Und Teleporter. Aber mit sehr begrenzten Fähigkeiten.«


  »Und das ist alles?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich nie darum gekümmert.«


  »Meinst du damit, daß du noch andere Fähigkeiten besitzt, von denen du nichts weißt?«


  »Hören Sie, Pater, in der PK hat man ein gewisses geistiges Leistungsvermögen. Zuerst kommen die einfachen Dinge — Telepathie, Teleportation, Vorahnungen. Man wächst weiter. Manche kommen nach einer Weile zum Stillstand, andere nicht. Jede von diesen Fähigkeiten ist isoliert; sie sind nur Erscheinungen einer geistigen Ganzheit. Sie sind, zusammengenommen, die Art, wie der Geist arbeiten müßte, von Anfang an.«


  »Und es ist nicht böse?«


  »Doch, Böse ist es dann, wenn es falsch angewendet wird. Und viele Menschen haben das getan. Aber der Mensch hat auch seine Hände mißbraucht. Zum Töten, zum Stehlen —«


  »Und du bist kein böser Geist?«


  Blaine wollte lachen, aber er konnte nicht.


  »Nein, Pater, ich schwöre es Ihnen. Ich bin kein böser Geist, kein Werwolf, kein —«


  Der alte Mann hob die Hand. »Jetzt sind wir quitt«, erklärte er. »Ich habe auch etwas gesagt, was besser ungesagt geblieben wäre.«


  Er stand auf und streckte die Hand aus.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Möge Gott dir helfen.«


  »Und Sie kommen heute abend her?« — »Heute abend?«


  »Sobald die Leute aus der Stadt kommen, um mich herauszuholen und aufzuhängen? Oder wird man hier auf dem Scheiterhaufen verbrannt?«


  Das Gesicht des alten Mannes verzerrte sich vor Ekel. »So etwas darfst du nicht denken. Gewiß nicht in unserer —«


  »Man hat auch die Handelsstation niedergesengt. Der Agent wäre umgebracht worden.«


  »Das war unrecht«, sagte Pater Flanagan. »Ich habe es Ihnen erklärt. Denn ich bin davon überzeugt, daß Leute aus meiner Pfarrei mitgemacht haben. Sie waren nicht alleine. Aber sie hätten klüger sein müssen. Ich habe seit Jahren solche Dinge bekämpft.«


  Blaine ergriff die Hand Pater Flanagans. Die Finger schlossen sich mit Festigkeit um die seinen.


  »Der Sheriff ist ein guter Mann«, sagte der Geistliche. »Er wird sein Bestes tun. Ich spreche mit den anderen.«


  »Danke, Pater.«


  »Hast du Angst vor dem Sterben, mein Sohn?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe oft gedacht, daß ich keine Angst spüren würde. Ich muß abwarten.«


  »Du mußt glauben.«


  »Vielleicht. Wenn ich es schaffe. Beten Sie für mich?«


  »Gott segne dich. Ich werde den ganzen Nachmittag beten.«
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  Blaine stand am Fenster und beobachtete, wie sich die Leute versammelten — langsam und gelassen, als träfen sie sich zu einem Vortrag oder irgendeiner anderen harmlosen Veranstaltung.


  Er hörte den Sheriff in seinem Büro und fragte sich, ob er wohl Bescheid wüßte — zweifellos, denn er lebte lange genug unter diesen Menschen, um zu wissen, was sie vorhatten.


  Blaine stand am Fenster und umklammerte die Gitterstäbe; draußen sang ein Vogel sein Schlummerlied.


  Das Wesen wagte sich aus seinem Schlupfwinkel hervor und breitete sich in seinem Geist aus.


  Ich bleibe bei dir, schien es zu sagen. Ich verstecke mich nicht mehr. Ich kenne dich jetzt. Ich habe dich genau studiert, und ich weiß, was du für ein Wesen bist. Durch dich habe ich auch erfahren, in welcher Welt du lebst — in welcher Welt ich lebe; denn es ist jetzt meine Welt.


  Keine Dummheiten mehr? — schien jener Teil der Zweiheit zu fragen, der immer noch Blaine war.


  Keine Dummheiten mehr, sagte der andere Teil. Kein Schreien, kein Davonlaufen, kein Fluchtversuch mehr.


  Denn es gab keinen Tod. Das Ende eines Lebens war unerklärlich. Es konnte einfach nicht sein, obgleich es früher andere gegeben haben mochte, die den Tod erlitten hatten.


  Blaine setzte sich wieder aufs Bett. Er konnte sich jetzt erinnern. Aber die Erinnerungen waren undeutlich, sie kamen von weit her, und man wußte nicht genau, ob es wirklich Erinnerungen waren oder nur seltsame Phantasien.


  Denn da gab es viele Planeten und viele verschiedene Wesen, ebenso zahlreiche Ideen und durcheinandergehäufte Informationen.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte der Sheriff, der herangekommen war, ohne daß ihn Blaine bemerkt hätte.


  Blaine hob den Kopf. »Na ja, es geht. Ich habe vorhin Ihre Freunde draußen auf der Straße beobachtet.«


  Der Sheriff lachte gezwungen. »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er. »Sie haben nicht einmal den Mut, die Straße zu überqueren. Wenn sie es doch tun, gehe ich hinaus und rede mit ihnen.«


  »Obwohl sie wissen, daß ich aus Fishhook bin?«


  »Davon wissen sie nichts«, erwiderte der Sheriff.


  »Sie haben es dem Pfarrer gesagt.«


  »Das ist etwas anderes. Ich mußte es tun.«


  »Und er hat es nicht weitererzählt?«


  »Warum sollte er?« fragte der Sheriff.


  Und darauf gab es keine Antwort. Es war eine jener Fragen, die sich nicht beantworten ließen.


  »Sie haben Fishhook benachrichtigt.«


  »Nicht direkt. Über einen Freund.«


  »Zeitverschwendung«, meinte Blaine. »Fishhook weiß, wo ich bin.« Blaine stand auf und trat wieder ans Fenster. »Gehen Sie lieber hinaus. Sie sind schon über die Straße gekommen.«


  Sie mußten sich natürlich beeilen. Bevor es ganz dunkel wurde, mußten sie sich in ihren Häusern verborgen haben. Denn nur dort waren sie vor den finsteren Mächten der Dunkelheit sicher, vor Geistern, Werwölfen, Vampiren und Kobolden.


  Er hörte, wie der Sheriff in sein Büro ging, ein Gewehr von der Wand nahm und es lud.


  Der Pöbel kam schweigend näher.


  Blaine beobachtete ihn fasziniert, als habe er mit der ganzen Sache nichts zu tun. Seltsam, denn er wußte doch, daß der Pöbel seinetwegen anrückte.


  Aber das war gleichgültig, denn es gab keinen Tod. Er hatte keinen Sinn; man brauchte nicht an ihn zu denken. Er war alberne Verschwendung, er durfte nicht geduldet werden.


  Wer hatte das gesagt?


  Denn er wußte, daß es den Tod gab — daß es ihn geben mußte, wenn es zu einer stetigen Entwicklung kommen sollte.


  Du, sagte er zu dem Wesen in seinem Gehirn, das kein Wesen mehr, sondern ein Teil seiner selbst war — du, das ist deine Idee. Du kannst den Tod nicht akzeptieren.


  Aber er mußte akzeptiert werden. Denn er war eine Tatsache, eine Realität, allgegenwärtig — auch im Leben.


  Es gab den Tod, und er war nah — viel zu nah. Er klang im Gemurmel der Menge auf, die sich vor dem Gebäude zusammenballte, mit dem Sheriff rechtete. Denn die dröhnende Stimme des Sheriffs befahl ihnen, nach Hause zu gehen.


  »Ihr könnt höchstens eine Ladung Schrot in den Bauch bekommen«, brüllte der Sheriff.


  Aber sie schrien zurück, der Sheriff brüllte weiter, und so ging es eine Zeitlang hin und her. Blaine stand am Fenster und wartete. Angst stieg in ihm auf, zuerst langsam, dann immer schneller, wie eine entsetzliche Flutwelle, die durch sein Blut raste.


  Dann kam der Sheriff durch die Tür, begleitet von drei Männern — zornigen, verängstigten Männern. Aber sie waren so grimmig und zielsicher, daß die Furcht übertüncht wurde.


  Der Sheriff ging durch das Büro auf den Korridor, das Gewehr über die Schulter gehängt. Die andern drei Männer folgten ihm auf den Fersen.


  Der Sheriff blieb an der Gittertür stehen und starrte Blaine an. »Es tut mir leid, Blaine«, sagte er, »aber ich kann es einfach nicht tun. Diese Männer sind meine Freunde. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Ich kann nicht auf sie schießen.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Blaine, »Sie dreckiger Feigling.«


  »Gib die Schlüssel her«, fauchte einer der anderen. »Wir holen ihn heraus.«


  »Sie hängen am Haken neben der Tür«, sagte der Sheriff. Er sah Blaine an. »Ich kann einfach nichts tun«, sagte er zu ihm.


  »Sie können hinausgehen und sich eine Kugel in den Kopf schießen«, meinte Blaine. »Das würde ich Ihnen sehr empfehlen.«


  Der Mann erschien mit dem Schlüssel; der Sheriff trat zur Seite. Der Schlüssel rasselte im Schloß.


  Blaine sagte zu dem Mann, der die Tür öffnete: »Eines möchte ich klarstellen. Ich gehe hier alleine ’raus.«


  »Was?«


  »Ich habe gesagt, daß ich allein gehen möchte. Ich lasse mich nicht hinauszerren.«


  »Da wirst du gar nicht gefragt«, knurrte der Mann.


  »Das ist doch nur eine Kleinigkeit«, warf der Sheriff ein. »Man könnte es ihm schon erlauben.«


  Der Mann öffnete weit die Zellentür. »Also gut, dann los«, sagte er.


  Blaine trat auf den Korridor hinaus, und die drei Männer nahmen ihn in die Mitte; einer auf jeder Seite, der dritte hinter Blaine. Sie berührten ihn nicht. Der Mann warf die Schlüssel auf den Boden.


  Es geschieht wirklich, dachte Blaine. So unfaßbar es auch war, es geschah.


  »Los, du dreckiger Para!« sagte der Mann hinter ihm und stieß ihm die Faust in den Rücken.


  »Du wolltest doch laufen«, meinte ein anderer. »Dann zeig uns, ob du’s kannst!«


  Blaine ging aufrecht und gemessen, auf jeden Schritt konzentriert, um nicht zu stolpern. Das durfte er nicht; nur keine Entwürdigung.


  Immer noch konnte er hoffen. Vielleicht war draußen jemand aus Fishhook, um ihn zu befreien. Oder Harriet hatte Hilfe geholt. Das war allerdings unwahrscheinlich. Die Zeit war zu kurz.


  Er ging durch das Büro des Sheriffs, durch die Diele zum Ausgang. Die drei Männer wichen nicht von seiner Seite.


  Jemand hielt die Tür offen, mit einer höhnischen Geste der Höflichkeit.


  Er zögerte einen Augenblick, von Entsetzen geschüttelt. Denn wenn er durch die Tür trat, wenn er draußen auf der Treppe stand, dem wartenden Pöbel gegenüber, war sein Schicksal besiegelt.


  »Los, du Bastard«, knurrte der Mann hinter ihm. »Draußen warten sie auf dich.«


  Der Mann stieß ihn vorwärts, Blaine schwankte ein wenig, fing sich dann wieder und ging weiter.


  Jetzt hatte er die Tür durchschritten, Jetzt stand er dem Pöbel gegenüber!


  Ein tierhafter Laut stieg von der Menge auf — ein Laut aus Haß und Entsetzen, wie das Geheul von Wölfen, wie das Fauchen eines hungrigen Tigers, vermischt mit kreatürlicher Angst.


  Sie waren wirklich gehetzte Tiere, dachte Blaine, mit ihrem Schrecken, Haß und Neid der Uneingeweihten, der Verzweiflung der Außenstehenden, der Unduldsamkeit und Selbstzufriedenheit jener, die nicht begriffen. Sie waren die Nachhut einer alten Ordnung, die den engen Paß gegen die Flankenangriffe der Zukunft verteidigte.


  Sie würden ihn töten, wie sie andere getötet hatten und wieder töten werden, aber ihr Schicksal war bereits entschieden, die Schlacht gewonnen.


  Jemand stieß ihn von hinten, und er rutschte die glatten Steinstufen hinunter. Er stürzte, rollte auf den Boden, und der Pöbel fiel über ihn her. Blaine spürte viele Hände, Finger, die sich in seine Muskeln krallten, heißen, stinkenden Atem.


  Die vielen Hände rissen ihn hoch und stießen ihn hin und her. Jemand schlug ihn in den Magen, eine Faust knallte auf sein Gesicht. Über dem Geheul der Menge tönte eine Stimme: »Los, du dreckiger Para, teleportiere dich doch! Das ist alles, was du zu tun hast. Teleportiere dich.«


  Und das war sehr passender Hohn — denn es gab nur wenige, die sich teleportieren konnten. Es gab die Schweber, die wie Vögel durch die Luft fliegen konnten, und viele andere, wie Blaine, die kleine Gegenstände teleportieren konnten. Aber der echte Teleporter, der seinen Körper im Bruchteil eines Augenblicks von einem Ort zum anderen versetzen konnte, war nur äußerst selten zu finden.


  Die Menge stimmte in den höhnischen Gesang ein: »Teleportiere dich! Teleportiere dich! Los, du dreckiger Para, fang schon an!« Die Menschen lachten über ihren Einfallsreichtum, über den Spott, den sie über ihr Opfer ausgießen konnten. Und sie hörten nicht auf, ihn zu mißhandeln.


  Etwas Salziges rann über sein Kinn. Die Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen. Bauch und Rippen schmerzten, aber die Füße und Fäuste trampelten und schlugen auf seinem Leib herum.


  Dann verschaffte sich wieder eine Stimme Gehör: »Aufhören! Laßt ihn in Ruhe!«


  Die Menge machte Platz, aber sie umringte Blaine immer noch. Er sah sich in dem engen Kreis um, und im fahlen Licht der Dämmerung bemerkte er das rattenhafte Glitzern der Augen, den Schaum vor den verzerrten Mündern; er spürte den Haß, der ihm entgegenwogte.


  Der Kreis teilte sich, und zwei Männer erschienen. Der eine war klein und aufgeregt — vielleicht ein Angestellter —, und der andere war massig und breit, mit häßlichem Gesicht. Der große Mann trug ein Seil über den Arm geschlungen, und von der anderen Hand baumelte das Strickende — säuberlich zu einer Henkerschlinge verknotet.


  Die beiden blieben vor Blaine stehen. Der Kleinere wandte sich den Umstehenden zu.


  »Meine Herren«, sagte er mit salbungsvoller Stimme, »wir müssen Würde und Anstand bewahren. Gegen diesen Mann haben wir persönlich nichts, sondern nur gegen das System und die Greuel, die er repräsentiert.«


  »Sag ihnen nur richtig Bescheid!« schrie einer aus der Menge.


  Der kleine Mann hob die Hand. »Es ist eine traurige und ernste Pflicht, der wir uns zu stellen haben«, verkündete er feierlich, »aber es ist eine Pflicht. Erfüllen wir sie in passender Art.« »Ja«, brüllte der Begeisterte, »fangen wir endlich an. Hängt ihn auf, den Dreckhund!«


  Der große Mann trat zu Blaine und legte ihm die Schlinge um den Hals, zog sie dann langsam zu, bis sie ganz fest, saß.


  Das Seil war neu und stachlig. Es brannte wie glühendes Eisen, und die Betäubung wich von Blaines Körper. Er stand kalt, leer und nackt vor der Ewigkeit.


  Die ganze Zeit über hatte er sich an die feste Überzeugung geklammert, daß es nicht geschehen könnte — daß er nicht auf diese Weise sterben würde, daß das vielen, anderen Leuten zustoßen mochte, aber nicht einem Shepherd Blaine.


  Und jetzt war der Tod nur noch Minuten entfernt. Diese Menschen hier — Männer, die er nicht kannte, nie kennenlernen würde —, waren dabei, ihm das Leben zu nehmen.


  Er versuchte, die Hand zu heben und das Seil herunterzureißen, aber seine Arme bewegten sich nicht, sie gingen wie gelähmt herab. Er schluckte, denn schon jetzt begann es ihn zu würgen, zu ersticken.


  Dabei war es noch nicht einmal so weit!


  Die Kälte seines leeren Ichs wurde vom Eis unbeschreiblicher Angst überwältigt — Angst, die ihn in den Griff nahm und zur Erstarrung brachte. Das Blut schien in seinen Adern zu stocken; er schien keinen Körper zu besitzen. Das Eis türmte sich in seinem Schädel, bis er zu zerplatzen drohte.


  Und aus irgendeinem Winkel des Gehirns kam die Erkenntnis vorübergehuscht, daß er kein Mensch mehr war, sondern nur noch ein verängstigtes Tier. Zu kalt, immer noch zu stolz zum Wimmern, zu erstarrt, um einen Muskel bewegen zu können — nur deshalb nicht aufschreiend, weil Kehle und Zunge den Dienst versagten.


  Aber wenn er nicht laut schreien konnte, schrie er innerlich. Der Schrei breitete sich aus, verstärkte sich zu unfaßbarer Spannung, für die es keinen Ausweg gab. Und er wußte, daß er durch die fürchterliche Gewalt dieser Spannung zerbrechen mußte, wie mürber Stoff, wenn es nicht zu einer Entladung kam.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er etwas anderes — nicht bewußtlos, sondern nicht-fühlend. Dann stand er allein, und es fror ihn nicht mehr.


  Er stand auf dem halbzerfallenen Bürgersteig vor dem Gerichtsgebäude, die Schlinge um den Hals, aber auf dem ganzen Platz vor dem Gebäude war niemand.


  Er stand ganz allein in einer verlassenen Stadt!
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  Es war nicht so dämmrig, es war heller, und es war unglaublich still.


  Es gab kein Gras.


  Es gab keine Bäume.


  Es gab keine Menschen.


  Der Rasen vor dem Gerichtsgebäude, oder das, was er gewesen war, erstreckte sich bis zur Straße. Der Boden bestand nur noch aus Erde und Steinen. Es gab kein Gras mehr, als hätte es nie existiert.


  Blaine drehte sich langsam um sich selbst, sah in alle Richtungen, überall dasselbe Bild. Die Straße lag verlassen; am Randstein parkten Autos.


  An der Ecke, neben dem Friseurgeschäft, stand ein einsamer, toter Baum.


  Und nirgends Menschen. Keine Vögel, kein Gezwitscher. Keine Hunde. Keine Katzen. Kein Insekt. Vielleicht nicht einmal Bakterien oder Mikroben, dachte Blaine.


  Vorsichtig, als fürchte er, den Zauber zu zerstören, hob Blaine die Hände und löste die Schlinge. Er zog sie über den Kopf und warf das Seil zu Boden. Mit einer Hand massierte er seinen Hals.


  Er wagte einen Schritt und stellte fest, daß er gehen konnte, obwohl sein ganzer Körper schmerzte. Er trat auf die Straße hinaus, blieb in ihrer Mitte stehen und sah in beide Richtungen. Weit und breit kein Leben.


  Die Sonne war untergegangen, die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und das hieß, daß er nur für ganz kurze Zeit zurückgekommen war.


  Er begriff! Mit einemmal wußte er, was er getan hatte. Instinktiv, ohne sich bewußt zu bemühen.


  Noch vor einer Minute hätte er es für unmöglich gehalten. Kein Mensch hatte es jemals zuvor erreicht oder auch nur versucht.


  Denn er hatte sich durch die Zeit bewegt. Er war etwa eine halbe Stunde weit in die Vergangenheit zurückgekehrt.


  Er stand auf der Straße, suchte sich zu besinnen, wie er es gemacht hatte, aber er konnte sich nur an die entsetzliche Angst erinnern. Es gab nur eine Antwort: Er hatte aus einem tiefliegenden Wissen geschöpft, das unvermutet in ihm schlummerte, hatte es nur als letzte, verzweifelte Bemühung erreicht — wie man unbewußt den Arm hochreißt, um einen Schlag abzuwehren.


  Für ihn als menschliches Wesen wäre es unmöglich gewesen, wohl aber nicht für das fremde. Als Mensch besaß er nicht den Instinkt dafür, nicht die leiseste Ahnung, wie so etwas zu bewerkstelligen war. Diese Fähigkeit lag sogar außerhalb des Bereichs der paranormalen Aktionen. Zweifel konnte es nicht geben: Er hatte sich nur mit Hilfe und Veranlassung des fremden Verstandes durch die Zeit bewegt.


  Aber dieses fremde Wesen hatte ihn verlassen, wie es schien; es war nicht mehr bei ihm. Er suchte danach, rief ihm, aber es fand sich keine Spur, keine Antwort.


  Er wandte sich nach Norden und begann zu gehen, mitten auf der Straße, durch die Geisterstadt.


  Der Friedhof der Vergangenheit, dachte er. Nirgends Leben. Nur die toten, nackten Steine, das leblose Holz, kalter Mörtel.


  Und wohin war das Leben verschwunden?


  Warum mußte die Vergangenheit tot sein?


  Und was war mit dem Geist geschehen, den das fremde Wesen auf jenem fernen Stern mit ihm getauscht hatte?


  Er suchte wieder danach und konnte ihn nicht finden, aber er entdeckte Spuren davon in seinem Gehirn; er fand zurückgelassene Teilchen und Überbleibsel — seltsame, chaotische Erinnerungen und einzelne, unzusammenhängende Informationen.


  Er fand den Geist nicht mehr, aber dafür die Antwort auf sein Verschwinden. Er war nicht davongezogen, sondern endgültig mit Blaines Verstand verschmolzen.


  Und trotzdem war Blaine noch menschlich. Also mußte diese Antwort falsch sein, sagte er sich. Aber sie ließ sich nicht abweisen. Sie war nicht sinnvoll, nicht logisch — denn wenn sein geistiges Wesen geteilt war, halb menschlich, halb fremdartig, dann hätte er es irgendwie spüren müssen.


  Statt der Geschäfte zeigten sich jetzt zu beiden Seiten der Straße nur noch schäbige Wohngebäude, und vorne konnte er sehen, wo der Ort endete, dessen Menschen noch vor einer halben Stunde davon besessen gewesen waren, ihn zu töten.


  Er blieb einen Augenblick stehen, drehte sich um, sah das Gerichtsgebäude und dachte daran, daß seine ganze Habe im Schreibtisch des Sheriffs lag. Er zögerte kurz, überlegte, ob er zurückgehen sollte. Es war schrecklich, mit leeren Taschen herumzulaufen, nicht einmal einen einzigen Dollar zu besitzen.


  Wenn er zurückging, konnte er vielleicht einen Wagen stehlen. Er brauchte sich nur hineinzusetzen.


  Er machte sich auf den Weg. Nach zwei Schritten kehrte er wieder um.


  Er wagte nicht, zurückzugehen. Nichts konnte ihn dazu bringen, den Ort wieder zu betreten.


  Es wurde langsam dunkel. Er wandte sich nach Norden, bemüht, möglichst viele Meilen zwischen sich und die Stadt zu bringen.


  Er verließ den Ort, erreichte das offene Land und fand hier noch größere Einsamkeit und Unfruchtbarkeit. Ein paar abgestorbene Pappeln standen an dem Fluß, der sich durch das Tal zog, geisterhafte Holzzäune tauchten auf — aber das Land war nackt, ohne Gras, ohne Unkraut. Und der Wind fuhr heulend über diese Totenlandschaft.


  Die Dunkelheit nahm zu, und der Mond kam heraus, trüb und blaß, fahles Licht auf das Land gießend.


  Er erreichte eine kleine Holzbrücke, blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Nichts rührte sich; niemand folgte ihm. Die Stadt lag schon ein paar Meilen hinter ihm und auf einem Hügel jenseits des Flusses standen die Überreste eines verlassenen Farmhauses.


  Blaine pumpte Luft in seine Lunge, und es schien ihm, als sei auch die Luft abgestorben. Sie roch und schmeckte nach nichts.


  Er streckte die Hand aus, um sich aufs Geländer zu stützen, und seine Hand durchdrang das Holz. Es gab gar kein Holz, es gab keine Brücke.


  Er versuchte es noch einmal. Denn es konnte ja sein, dachte er, daß er zu kurz gegriffen und sich nur eingebildet hatte, seine Hand durchdringe das Holz. Im Mondlicht kann man sich schon einmal irren, überlegte er.


  Diesmal paßte er genau auf.


  Seine Hand durchdrang das Holz noch immer.


  Er wich ein paar Schritte von der Brücke zurück denn sie hatte sich plötzlich als etwas entpuppt, vor dem man sich in acht nehmen mußte. Man dürfte sich nicht darauf verlassen. Sie war nichts als eine Sinnestäuschung, eine geisterhafte Erscheinung. Wenn er sie betreten hätte, dachte er, wäre er in das Flußbett hinuntergestürzt.


  Und die toten Bäume, die Zäune — waren auch sie Täuschungen?


  Er stand völlig regungslos, als ihn der Gedanke überfiel: War alles nur Sinnestäuschung? Einen Augenblick lang wagte er kaum zu atmen, aus Angst, die Wirklichkeit könnte zurückkehren.


  Aber der Boden blieb fest unter seinen Füßen; so schien es jedenfalls. Er stemmte sich mit einem Fuß dagegen, aber der Boden gab nicht nach. Vorsichtig ließ er sich auf die Knie nieder und tastete den Boden mit den Händen ab.


  Das ist einfach lächerlich, dachte er wütend — denn er war ja auf der Straße hierher gelangt, und sie hatte sein Gewicht getragen.


  Aber selbst so konnte man seiner Sache hier nicht sicher sein. Es hing wohl alles damit zusammen, daß es in dieser Welt kein Leben gab.


  Dies war die Vergangenheit, die tote Vergangenheit; es gab nur Leichen in ihr — und vielleicht nicht einmal das, sondern nur die Schatten jener Leichen. Die toten Bäume, die Zaunpfosten, Brücken und Gebäude konnten nur als Schatten gelten. Es gab hier kein Leben; das Leben lag voraus. Es konnte nur einen einzigen Punkt in der Zeit einnehmen, und mit der Zeit bewegte sich auch das Leben vorwärts. Damit war der Traum zerstört, dachte Blaine, daß der Mensch jemals die lebendige Vergangenheit besuchen könnte, um die Gedanken und Standpunkte der Vorfahren kennenzulernen. Nur d Erde existierte immer, mit den toten und fabrizierten Dingen als Bewohner. Die Zaunpfosten und der dazwischen gespannte Draht, die Farmhäuser und die Brücke waren Schatten der Gegenwart, in der Vergangenheit fortdauernd. Vielleicht deshalb, weil sie kein Leben besaßen, das sie mit fortgetragen hätte.


  Schockiert erkannte er, daß er das einzige Lebewesen war, das in diesem Augenblick auf der Erde existierte.


  Er stand auf und wischte sich die Hände ab. Er starrte die Brücke an, und im hellen Mondlicht schien sie ganz wirklich zu sein.


  Ich sitze in der Falle, dachte er. Wenn er keinen Weg fand, hier herauszukommen — dann gab es keine Rettung.


  Und er wußte nicht, wie er es anfangen sollte, sich zu retten.


  Er sah sich um, in der keimfreien Kälte der mondbeschienenen Landschaft, und ein Schaudern überfiel ihn. Er kämpfte dagegen an; denn er begriff es als Vorboten gnadenloser Angst, aber es ließ sich nicht Unterdrücker.


  Er biß die Zähne zusammen, die Angst verstärkte sich, wuchs ins Unermeßliche, und plötzlich wußte er Bescheid — in einem entlegenen Winkel seines Gehirns begriff er.


  Dann strich der Wind durch die Pappeln — wo vorher keine Bäume gewesen waren. Auch das Schaudern verschwand. Er war wieder er selbst.


  Irgendwo im Gras, zwischen den Büschen, schwirrten Insekten; langsam segelten Glühwürmchen durch die Luft. Und durch die Läden des Hauses oben auf dem Hügel drang das Licht in schmalen Streifen.


  Er verließ die Straße, stieg ins Flußbett hinunter, watete durch das seichte Wasser und stieg auf der anderen Seite wieder hinauf.


  Er war wieder zurück, dort, von wo er hergekommen war. Er hatte sich von der Vergangenheit wieder in die Gegenwart begeben, ganz allein, ohne Hilfe. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er die Methode erkannt, aber sie war ihm wieder entfallen.


  Aber das spielte keine Rolle. Er war wieder zu Hause.
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  Er erwachte vor der Morgendämmerung, als die Vögel zu zwitschern begannen. Langsam stieg er zu dem kleinen Garten unterhalb des Hauses hinauf. Er pflückte drei Maiskolben, wühlte in einem Kartoffelberg, grub eine Fleischerpflanze aus und stellte mit Befriedigung fest, daß sie aus vier Steaks bestand.


  Dann kehrte er in das kleine Wäldchen zurück und durchsuchte seine Taschen, bis er die Streichhölzer gefunden hatte, die ihm vom Sheriff zurückgegeben worden waren. Er besaß noch drei Stück.


  Während er die drei Streichhölzer mit ernstem Gesicht betrachtete, dachte er an jenen Tag, als er im Pfadfinderlager mit einem einzigen Streichhölzchen Feuer hatte machen müssen. Ob er das wohl noch verstand?


  Er fand einen abgestorbenen, aufgerissenen Baumstamm und holte faules, strohtrockenes Holz heraus. Dann sammelte er abgefallene, dürre Zweige. Er besorgte größere Holzstücke, wobei er aber immer darauf achtete, daß es besonders trocken war; denn das Feuer mußte so rauchlos sein wie nur möglich. Er durfte sein Versteck nicht verraten.


  Oben über ihm auf der Straße fuhr der erste Wagen vorbei, irgendwo brüllte eine Kuh.


  Mit dem zweiten Streichholz ließ sich das Holz entzünden, und er päppelte das Feuer langsam hoch, schob immer mehr, immer größere Zweige nach, bis er endlich die massiven Holzstücke hineinschieben konnte. Das Feuer brannte klar und rauchlos. Er setzte sich daneben und wartete, bis es das Holz zusammengeschmort hatte.


  Die Sonne stand noch nicht am Himmel, aber das Licht im Osten wurde immer heller. Kühle lag über dem Land. Unter ihm rann der kleine Fluß murmelnd über den Steinen dahin. Blaine atmete die Morgenluft tief ein.


  Er lebte immer noch, befand sich unter Menschen, hatte Nahrung, aber was sollte er als nächstes unternehmen? Er besaß kein Geld, er hatte überhaupt nichts als ein einzelnes Streichholz und die Kleidung, die er auf dem Leibe trug. Und ein Gehirn, das ihn verriet — das jedem Späher sofort auffiel.


  Er konnte tagsüber irgendein Versteck aufsuchen und nachts wandern, Obstgärten und Felder plündern. Er konnte am Leben bleiben und jede Nacht ein paar Meilen zurücklegen, aber das dauerte zu lange.


  Es muß einen anderen Weg geben, dachte er.


  Er legte Holz nach; das Feuer brannte immer noch mit heller Flamme, ohne Rauch zu entwickeln. Er stieg zum Fluß hinunter, legte sich auf den Bauch und trank vom kühlen Wasser.


  Hatte er einen Fehler gemacht, als er aus Fishhook geflüchtet war? Was ihn dort auch immer erwartet haben mochte, seine Lage hatte sich wahrscheinlich verschlechtert. Er konnte keinem trauen.


  Er starrte durch das fließende Wasser auf die Kiesel — besonders auf einen roten Stein, der wie polierter Rubin schimmerte. Er nahm den Stein in seinem Verstand auf, er sah, woraus er bestand, wie die Struktur seiner Kristalle beschaffen war, er wußte, woher der Stein kam, und er konnte seinen Weg durch Jahrtausende verfolgen.


  Dann wandte er sich einem kleinen Stück Quarz zu —


  Etwas stimmte hier nicht!


  Niemals zuvor hatte er Ähnliches getan!


  Und doch war ihm das jetzt ganz natürlich erschienen.


  Er richtete sich auf und kauerte neben dem Fluß, erstaunt, aber nicht fassungslos — denn er war immer noch er selbst, gleichgültig, was er sonst darstellen mochte.


  Er suchte wieder nach dem Fremden, und es war nicht da; es zeigte sich nicht, aber er wußte, daß es da war. Mit all seinen sinnlosen Erinnerungen, den ausgefallenen Fähigkeiten, der verrückten Logik und den seltsamen Maßstäben.


  Vor seinem geistigen Auge sah er eine merkwürdige Parade purpurfarbener, geometrischer Figuren, die über eine Wüste aus purem Gold zog, am Himmel eine blutrote Sonne. Sonst war nichts zu sehen. Und in jenem kurzen Augenblick wußte er, wo sich dieser Ort befand, begriff die Bedeutung, erkannte die Koordinaten eines phantastischen kosmographischen Systems, durch die er ihn erreichen konnte, Dann war plötzlich alles verschwunden — die Gestalten und das Wissen.


  Er stand langsam auf, ging zu seinem Feuer zurück, das inzwischen zu glühenden Holzkohlen zusammengeschmort war. Er fand einen Stock, kratzte eine Höhlung in die Holzkohlen, legte die Kartoffeln und Maiskolben hinein, schob die Kohlen wieder darüber. Er brach einen frischen Ast ab und benützte ihn als Gabel, um damit eines der Steaks zu braten.


  Neben dem Feuer hockend, die Wärme im Gesicht und auf den Händen, spürte er satte Zufriedenheit, die seltsam unpassend schien — die Zufriedenheit eines Mannes, der seine Bedürfnisse auf das Grundlegende beschränkt hat. Und mit der Zufriedenheit kam eine Sicherheit, die ebensowenig am Platz schien. Es war beinahe, als könnte er vorausschauend erkennen, daß alles gut gehen würde.


  Das Steak brutzelte, er sog den Duft der bratenden Kartoffeln ein und grinste. Seltsames Frühstück. Aber es war in Ordnung. Es gab nichts, was jetzt nicht in Ordnung war.


  Er dachte an Dalton, der sich in seinen Sessel geflegelt hatte und die Fleischerpflanze beschimpfte, mit der Fishhook die Geschäftsleute an den Rand des Ruins trieb. Blaine versuchte sich zu erinnern, von welchem Planeten, welcher Sonne die Fleischerpflanze gekommen war, aber so sehr er sich auch bemühte, es fiel ihm nicht ein.


  Die Fleischerpflanze, dachte er, und wie viele andere Dinge? Wie sah das Resultat aus, wenn man alle Beiträge Fishhooks zusammenzählte?


  Da gab es einmal die Medikamente, eine ganz neue Pharmazie von den Sternen, zur Heilung und Linderung menschlicher Leiden.


  Und deswegen wurden jetzt alle alten Geißeln der Menschheit in Schach gehalten. Noch ein, zwei Generationen, und der ganze Begriff ›Krankheit‹ würde weggewischt sein. Der Mensch konnte dann endlich als geistig und körperlich völlig gesundes Wesen existieren.


  Es gab neue Stoffe, neue Metalle, viele neue Nahrungsmittel.


  Es gab neue architektonische Ideen und Materialien, neue Duftstoffe, fremdartige, hochinteressante Literatur, fremde Kunst. Und es gab das Dimensino — ein Unterhaltungsmedium, das alles andere verdrängt hatte — Film, Radio und Fernsehen.


  Denn beim Dimensino konnte man nicht bloß zusehen und zuhören, man nahm teil. Man wurde in die jeweils gegebene Situation versetzt. Man identifizierte sich mit einem der Charaktere, oder auch mit mehreren, man erlebte alles mit.


  Beinahe in jedem Haus gab es ein eigenes Dimensino-Zimmer.


  Und all diese Dinge, die Nahrungsmittel, die Stoffe, das Dimensino, waren Monopole Fishhooks.


  Und dafür hatte Fishhook den Haß der Menschen geerntet — den Haß des Nichtbegreifens, des Außenstehenden.


  Das Steak war durchgebraten. Blaine lehnte den Ast gegen den nächsten Busch, während er in den Holzkohlen nach den Kartoffeln und Maiskolben grub.


  Er setzte sich neben das Feuer und aß, während die Sonne am Himmel emporstieg, der Wind sich legte und die Welt an der Schwelle zu einem neuen Tag den Atem anzuhalten schien. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durchs Geäst, verwandelten die Blätter in goldene Münzen, und das Rauschen des Flusses verklang, als die Geräusche des Tages begannen — das Gebrüll der Rinder auf den Weiden, das Summen der Autos auf der Straße, das ferne Donnern eines Flugzeugs hoch am Himmel.


  Auf der Straße, unten an der Brücke, hielt ein Lastkraftwagen mit geschlossenem Aufbau. Der Fahrer stieg aus, stemmte die Motorhaube hoch und verschwand halb darunter. Dann kroch er wieder heraus und stieg wieder ins Führerhaus. Er suchte irgend etwas, kam erneut heraus. Er legte ein Bündel mit Werkzeugen auf den Kotflügel, schlug es auseinander. Das Werkzeug klirrte.


  Es war ein uralter Lastwagen — Benzinmotor, mit Rädern, aber Zusatzdüsen. Man sah solche Fahrzeuge kaum noch, höchstens auf Schrottplätzen.


  Ein Einzelgänger, dachte Blaine. Betrieb sein Geschäft, so gut es eben ging, konkurrierte mit den großen Transportunternehmern, indem er die Frachtraten unterbot und seine Unkosten so niedrig wie möglich hielt.


  Die Lackierung des Lastwagens war abgeblättert, aber an verschiedenen Stellen waren mit grellen Farben Hexenzeichen darübergemalt, um das Böse abzuhalten, zweifellos.


  Der Lastwagen besaß ein Kennzeichen aus Illinois, wie Blaine erkennen konnte.


  Der Fahrer breitete seine Werkzeuge aus und kroch wieder unter die Motorhaube. Das Geräusch seines Hämmerns, das Kreischen verrosteter Muttern drang den Hügel hinauf.


  Blaine beendete sein Frühstück. Zwei Steaks und zwei Kartoffeln waren übrig. Die Asche nahm schwarze Färbung an. Er stocherte sie auf, legte Holz zu, spießte die beiden Steaks auf den Ast und briet sie sorgfältig.


  Das Hämmern und Kreischen wurde nicht leiser. Ein paarmal kroch der Mann heraus und verschnaufte, dann machte er sich wieder an die Arbeit.


  Als die Steaks durchgebraten waren, steckte Blaine die beiden Kartoffeln in die Tasche und marschierte den Hügel hinunter, die Steaks auf dem Ast vor sich hertragend, wie ein Ritter die Fahne zur Schlacht.


  Als seine Schritte auf der Straße knirschten, kroch der Fahrer unter der Motorhaube heraus und starrte ihn an.


  »Guten Morgen«, sagte Blaine fröhlich. »Ich hab’ sie schon eine Weile beobachtet, während ich frühstückte.«


  Der Fahrer beäugte ihn mit beträchtlichem Argwohn.


  »Ich hätte noch etwas übrig«, fuhr Blaine fort, »und ich dachte mir, das brätst du ihm. Aber vielleicht haben Sie schon gegessen.«


  »Nein«, meinte der Fahrer interessiert. »Ich wollte es dahinten in der Stadt tun, aber alles war noch geschlossen.«


  »Na also«, sagte Blaine und überreichte ihm den Ast mit den aufgespießten Steaks.


  Der Mann nahm den Ast und hielt ihn, als fürchte er, davon gebissen zu werden. Blaine kramte in seinen Taschen und zog die beiden Kartoffeln heraus.


  »Ich hab’ auch ein bißchen Mais gehabt«, sagte er, »aber es waren nur drei Kolben. Die hab’ ich selber gegessen.«


  »Sie wollen mir das schenken?«


  »Freilich«, erwiderte Blaine. »Aber Sie können mir das Zeug auch ins Gesicht werfen, wenn Ihnen danach zumute ist.«


  Der Mann grinste verlegen. »Ich könnt’s schon brauchen«, erklärte er. »Bis zur nächsten Stadt sind es noch dreißig Meilen, und mit dem Ding da«, er deutete auf sein Fahrzeug, »weiß ich nicht, wann ich hinkomme.«


  »Es gibt hier leider kein Salz«, meinte Blaine, »aber man kann es auch so essen.«


  »Na ja«, sagte der Mann, »wenn’s Ihnen nichts ausmacht . . .«


  »Setzen Sie sich hin«, sagte Blaine, »und essen Sie. Was ist mit dem Motor los?«


  »Weiß nicht genau. Vielleicht liegt’s am Vergaser.«


  Blaine zog sein Jackett aus und faltete es zusammen. Dann legte er es säuberlich auf einen Kotflügel und krempelte seine Ärmel auf.


  Der Mann setzte sich auf einen großen Stein an der Straße und begann zu essen.


  Blaine nahm einen Schraubenschlüssel und stieg auf den Kotflügel.


  »Sagen Sie mal«, meinte der Mann, »woher haben Sie denn die Sachen?«


  »Da oben vom Hügel«, erwiderte Blaine. »Der Farmer hatte eine ganze Menge davon.«


  »Sie meinen, daß Sie es gestohlen haben?«


  »Nun, was würden Sie tun, wenn Sie arbeitslos sind, kein Geld haben und nach Hause wollen?«


  »Wo ungefähr sind Sie denn zu Hause?«


  »Oben in South Dakota.«


  Der Mann biß gierig in eines der Steaks, und er hatte den Mund so voll, daß er nicht mehr reden konnte.


  Blaine duckte sich unter die Motorhaube und stellte fest, daß der Fahrer alle Muttern bis auf eine am Vergasergehäuse gelöst hatte. Er setzte den Schraubenschlüssel an, aber die Mutter kreischte protestierend.


  »Das verdammte Ding ist angerostet«, sagte der Fahrer, Blaine beobachtend.


  Blaine konnte die Mutter schließlich abschrauben. Er hob das Vergasergehäuse heraus und trug es zu dem Fahrer hinüber, setzte sich neben ihn.


  »Der ganze Karren fällt schon auseinander«, sagte der Fahrer. »Er hat schon von Anfang an nicht viel getaugt. Den ganzen Weg hab’ ich Ärger damit. Mein Fahrplan ist völlig durcheinander.«


  Blaine holte sich einen kleineren Schraubenschlüssel, der für die Muttern des Vergasergehäuses paßte. Er begann sich mit den Gewinden abzuplagen.


  »Hab’ schon versucht, nachts zu fahren«, sagte der Mann, »aber das ist nichts für mich. Zu riskant!«


  »Haben Sie etwas gesehen?«


  »Ohne die Zeichen auf meinem Wagen wär’ ich erledigt gewesen. Ich hab’ zwar ein Gewehr dabei, aber das nützt mir auch nichts. Ich kann ja nicht fahren und ein Gewehr halten.«


  »Wahrscheinlich würde es Ihnen auch nichts helfen, wenn Sie es könnten.«


  »Ich sag’s Ihnen ganz ehrlich«, meinte der Fahrer. »Ich bin schon auf sie vorbereitet. Eine ganze Schachtel voll Patronen hab’ ich dabei, die mit Silberschrot geladen sind.«


  »Das ist aber doch recht teuer, nicht wahr?«


  »Sicher. Aber man muß sich wappnen.«


  »Ja«, sagte Blaine. »Das stimmt wohl.«


  »Jedes Jahr wird es schlimmer«, erklärte der Mann. »Da gibt es diesen Prediger im Norden.«


  »Ich hab’ gehört, daß es viele Prediger gibt.«


  »Ja, sehr viele. Aber die reden doch nur. Der, den ich meine, will aber wirklich etwas unternehmen.«


  »Da ist sie ja«, sagte Blaine, als er die letzte Mutter gelöst hatte. Er öffnete das Gehäuse und sah hinein.


  »Na bitte«, meinte er.


  Der Mann beugte sich vor und starrte die Stelle an, auf die Blaine deutete.


  »Tatsächlich«, knurrte er.


  »In einer Viertelstunde ist die Sache erledigt und das Ganze wieder anmontiert. Haben Sie eine Ölkanne, damit wir die Gewinde ein bißchen schmieren können?«


  Der Fahrer stand auf und wischte sich die Hände am Hosenboden ab. »Ich such sie gleich«, erklärte er.


  Er ging zum Wagen, drehte sich noch einmal um und streckte Blaine die Hand entgegen. »Ich heiße Buck«, sagte er. »Buck Riley.«


  »Blaine. Sie können mich Shep nennen.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  Riley scharrte verlegen mit den Füßen. »Sie sagten, daß Sie nach Dakota wollen.«


  Blaine nickte.


  »Ich bin schon halb verrückt«, meinte Riley. »Ich brauch’ jemand, der mir hilft.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?« fragte Blaine.


  »Würden Sie nachts fahren?«


  »Ja.«


  »Sie brauchen doch auch Schlaf.«


  »Sie brauchen doch auch Schlaf.«


  »Irgendwie finden wir da schon eine Möglichkeit. Der Wagen muß einfach rollen. Ich hab’ schon zuviel Zeit verloren.«


  »Und es geht in Richtung South Dakota?«


  Riley nickte. »Sie fahren also mit?«


  »Gern«, meinte Blaine. »Besser als Laufen ist das immer.«


  »Sie können sich auch ein bißchen was dabei verdienen. Nicht viel . . .«


  »Ich brauche kein Geld. Mir genügt es, wenn ich mitfahren kann.«
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  Sie fuhren nach Nordosten, ohne eine Pause zu machen — aber sie brachten kaum die Hälfte der Zeit im rollenden Fahrzeug zu. Der Lastwagen war nicht viel mehr als ein fahrender Schrotthaufen. Sie rangen mit dem störrischen Motor, den alten, abgefahrenen Reifen, mit dem gebrechlichen Chassis — und sie kamen voran, wenn auch nur langsam.


  Die Straßen waren schlecht, wie alle Verkehrswege. Seit vielen Jahren verzichtete man schon auf glatte, geteerte Straßen; denn sie waren nicht mehr nötig. Der Verkehr wurde fast ausschließlich von Autos und Lastwagen bestritten, die halbe Flugzeuge waren.


  Die Oberfläche der alten Straße war rissig, mit Schlaglöchern übersät. Den sowieso schon mitgenommenen Reifen bekam sie schlecht. Selbst wenn sich Riley neue Reifen hätte leisten können, wären sie nur sehr schwer zu beschaffen gewesen.


  Es gab noch ein Problem, mit dem sie ständig zu kämpfen hatten — die Beschaffung von Benzin. Tankstellen existierten nicht mehr, schon seit über fünfzig Jahren. Man benötigte sie nicht, da nahezu alle Fahrzeuge von Atomkraft angetrieben wurden. In jeder Stadt mußten sie daher nach einem Genossenschaftsladen suchen, weil die Landwirtschaftsmaschinen noch mit Benzin betrieben wurden.


  Sie schliefen, sobald sich gerade eine Gelegenheit ergab. Sie aßen nebenbei, aus der Tüte.


  So setzten sie ihren Weg auf der alten Straße fort, die der moderne Verkehr nur deshalb benützte, weil sie die kürzeste Linie zwischen zwei gegebenen Punkten darstellte.


  »Ich hätte den Auftrag nicht annehmen sollen«, sagte Riley, »aber er wird gut bezahlt, und ich brauch’ das Geld.«


  »Es wird schon klappen«, beruhigte ihn Blaine. »Vielleicht kommen Sie ein paar Tage zu spät, aber wir werden es schaffen.«


  »Wenn dann von meinem Wagen noch etwas übrig ist.«


  »Er war ja schon zu Anfang nicht viel wert«, meinte Blaine.


  Riley wischte sich mit einem roten Taschentuch die Stirn.


  »Es ist ja nicht bloß der Wagen und die Arbeit«, sagte er. »Man steht’s ja selber kaum durch.«


  Denn Riley hatte Angst — sie verfolgte ihn Tag und Nacht.


  Für Blaine war er ein Unikum, ein Relikt aus einem Museum des Mittelalters; ein Mann, der sich vor der Dunkelheit und den eingebildeten Wesen fürchtete, mit der er sie bevölkerte; ein Mann, der sich auf gemalte Hexenzeichen und eine Flinte verließ, die Silberkugeln verschoß.


  Aber für Riley war auch Blaine ein seltsames Wesen.


  »Sie haben keine Angst?« pflegte er zu fragen.


  Blaine schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben nicht an diese Dinge?«


  »Mir sind sie immer ein bißchen albern vorgekommen.«


  Riley protestierte: »Sie sind bestimmt nicht albern, das kann ich Ihnen versichern. Ich kenne sehr viele Leute und hab’ schon die furchtbarsten Sachen gehört. In Indiana hat man einmal einen Mann mit aufgerissener Kehle auf einem Feld gefunden. Überall sah man Hufspuren, und es roch nach Schwefel.«


  Was sollte man darauf erwidern? dachte Blaine. Wo gab es eine Lösung?


  Das Ganze hatte recht unschuldig angefangen, als die Menschen sich der neuen Prinzipien der PK zur Unterhaltung, zum Vergnügen bemächtigten. Beinahe über Nacht wurden die besonderen geistigen Fähigkeiten auf der ganzen Welt in einen modischen Taumel gerissen. Nachtklubs hatten ihre Namen gewechselt, neue Schlager waren entstanden, das Fernsehen hatte sich mit seinen Horror-Filmen überschlagen, und aus den Druckpressen waren Milliarden Bände hervorgegangen, die sich mit dem Übernatürlichen beschäftigten:


  Das war natürlich alles falsch gewesen — die paranormale Kinetik hatte nichts mit dem Übernatürlichen zu schaffen. Sie war nicht makaber, gab sich nicht mit Geistern, Teufeln und anderen unheimlichen Geschöpfen ab, die aus dem Mittelalter in die Gegenwart hereinbrachen. Sie öffnete vielmehr den menschlichen Fähigkeiten eine neue Dimension — aber die Menschen bekamen von ihrem neuen Spielzeug, das sie völlig falsch auffaßten, nicht genug.


  Wie immer, wurde auch hier maßlos übertrieben. Sie beschäftigten sich so ausschließlich mit diesen Dingen, daß sie am Ende nicht mehr begriffen, wie sehr sie alles mißverstanden. Es kam so weit, daß sie an das Unheimliche und Phantastische glaubten, daß sie es als reine Wahrheit betrachteten. Statt des Vergnügens tauchten grinsende Fratzen auf, statt der Späße Geister und Kobolde.


  Dann hatte die Reaktion eingesetzt, die unvermeidliche Reaktion fanatischer Reformer, begleitet von der grimmigen, brutalen Grausamkeit und Blindheit, mit der alle fanatischen Reformen behaftet sind. Verbissen und angstvoll jagten die Menschen in einer Art heiligen Mission ihre paranormalen Nachbarn.


  Es gab sehr viele davon, aber sie hatten sich jetzt entweder versteckt oder maskiert. Während der ganzen Menschheitsgeschichte hatte es solche Menschen gegeben, aber die meisten wagten nicht einmal davon zu träumen, daß sie Kräfte in sich trugen, mit deren Hilfe sie zu den Sternen gelangen konnten. Sie waren jene Menschen, die ein bißchen merkwürdig, ein wenig anders erschienen, von ihren Nachbarn als harmlos betrachtet. Und später, als sie dann begriffen, hatte keiner hervorzutreten gewagt, weil der Wissenschaft all diese Dinge als lächerlicher Unfug galten.


  Die Menschen trauten sich erst hervor, als jene eigensinnigen Männer in Mexiko bewiesen hatten, daß von Unfug keine Rede sein konnte. In manchen Fällen wurden die Fähigkeiten für gute und sinnvolle Zwecke genutzt, aber in anderen standen Gemeinheit und Eigennutz Pate.


  Die Moralisten und die schwarzgewandeten Reformer waren jetzt dabei, PK wegen der in ihrem Namen verübten Schlechtigkeiten auszurotten. Sie bedienten sich der Psychologie der Angst, sie spielten auf der Klaviatur des Aberglaubens; sie herrschten mit Strick, Brandeisen und dem Schuß in der Nacht, und sie verbreiteten Angst über das ganze Land, die man in der Luft zu riechen vermochte.


  »Sie haben eben Glück«, sagte Riley zu Blaine. »Wenn man sie nicht fürchtet, ist man vielleicht vor ihnen sicher.«


  »Die Antwort ist also ganz einfach«, erwiderte Blaine. »Man darf keine Angst haben.«


  Es war unmöglich, einem Man wie Riley Ratschläge zu geben.


  Nacht um Nacht saß er neben Blaine im Führerhaus, in der Dunkelheit zitternd, das Gewehr mit den Silberkugeln umkrampfend.


  Es gab Aufregungen und Schrecknisse — eine vorbeifliegende Eule, ein über die Straße huschender Fuchs, ein eingebildeter Schatten am Wegrand, alle wurden zum Bösen schlechthin, während das Heulen der Coyoten dem Ängstlichen wie das Wimmern von Geistern in den Ohren klang, die nach einem Opfer suchten.


  Aber es blieb nicht nur bei Phantasien. Da war die baumelnde Gestalt an einem Ast hoch über dem Boden; da waren die rauchgeschwärzten Ruinen eines Bauernhauses, dessen Kamin wie ein anklagender Finger zum Himmel zeigte; da war der Rauch von dem kleinen Lagerfeuer, das Blaine entdeckte, als er nach einer Quelle suchte, während Riley sich mit den Zündkerzen abplagte. Blaine war sehr leise gewesen, und sie konnten nicht mehr verschwinden, bevor er sie gesehen hatte.


  Er trat an das Lagerfeuer, neben dem noch die Pfanne lag. Vier halbgebratene Forellen im Gras, Wolldecken, eine Zeltbahn.


  Er wollte den Flüchtenden nachrufen, sie beruhigen, aber er wußte, daß es nutzlos war. Sie trauten keinem mehr.


  Als er zum Lastwagen zurückkehrte, erwähnte er Riley gegenüber nichts von seinem Fund.


  Sie fuhren durch die Wüstengegenden, kämpften sich durch die Berge und erreichten schließlich die großen, weiten Hochebenen, wo der Wind ungehindert übers Land fauchen konnte.


  Blaine saß neben Riley, bequem auf den Sitz geflegelt. Die Sonne brannte, der Wind war trocken, und im Norden tanzten Staubwirbel.


  Riley kauerte über dem Lenkrad. Sein Gesicht war angespannt, und von Zeit zu Zeit zuckten nervös die Muskeln.


  Selbst bei Tag hat dieser Mann Angst, dachte Blaine. Hatte das vielleicht etwas mit der Ladung des Fahrzeugs zu tun? Nicht ein einziges Mal hatte Riley erwähnt, was er transportierte. An der rückwärtigen Tür des Aufbaus hing ein schweres Schloß.


  Aber schließlich ging ihn das nichts an, dachte Blaine. Er interessierte sich nur dafür, daß ihn jeder Kilometer seinem Ziel näherbrachte.


  Riley sagte: »Wenn heute nacht alles gut geht, erreichen wir am Morgen den Fluß.«


  »Den Missouri?«


  Riley nickte. »Wenn der Karren nicht wieder zusammenbricht. Wenn wir schön vom Fleck kommen.«


  Aber in dieser Nacht trafen sie mit den Hexen zusammen.
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  Das erste, was sie von ihnen sahen, war ein Flackern im Scheinwerferlicht, und dann konnte man sie im Mondlicht fliegen sehen. Nicht eigentlich fliegen; denn sie hatten keine Flügel. Sie bewegten sich durch die Luft, wie Fische durchs Wasser, graziös, wie alle fliegenden Wesen.


  Einen Augenblick lang hätte man sie für Motten im Lichtkegel oder für Nachtvögel halten können, aber dann gab es keinen Zweifel mehr.


  Es waren Menschen, die da flogen. Es waren Schweber. Es waren Hexen, viele sogar!


  Blaine sah, wie Riley das Gewehr hob und den Lauf zum offenen Fenster hinaussteckte. Blaine trat mit aller Kraft auf die Bremse.


  Ein Schuß löste sich, wie ein Donnerschlag im Führerhaus widerhallend.


  Der Wagen rutschte seitlich ab, kam quer zur Straße zum Stillstand. Blaine packte Riley bei der Schulter und stieß ihn nach hinten. Mit der anderen Hand nahm er ihm das Gewehr weg.


  Er warf einen kurzen Blick auf Rileys Gesicht. Der Mann schien den Verstand verloren zu haben. Sein Mund klappte auf und zu, auf den Lippen standen Schaumflöckchen. Seine Augen rollten wild hin und her, die Gesichtsmuskeln waren verkrampft. Mit klauenartigen Fingern suchte er das Gewehr zurückzuerlangen.


  »Nehmen Sie sich doch zusammen!« schrie Blaine. »Das sind nur Schweber.«


  Aber dieses Wort bedeutete einem Mann wie Riley nichts. Alle Vernunft, alles Verständnis war ihm abhanden gekommen.


  Und während er noch Riley anfuhr, konnte Blaine Stimmen in der Nacht hören — lautlose Stimmen, die sich an ihn wandten.


  Freund — eine von uns ist getroffen (eine Blutspur an einer wohlgeformten Schulter) — nicht schlimm — aber wir werden uns den anderen vornehmen. Wir sind in Sicherheit — unser Freund hat die Waffe.


  Wartet! brüllte Blaine. Wartet doch! Alles ist in Ordnung! Es wird nicht mehr geschossen!


  Er drückte mit dem Ellenbogen die Türklinke nieder, und die Tür öffnete sich. Er schob Riley weg und fiel halb aus dem Führerhaus, immer noch das Gewehr umklammernd. Er klappte den Lauf nach unten, und die Patronen sprangen heraus. Er warf das Gewehr auf die Straße und lehnte sich an den Wagen.


  Plötzlich war die Nacht ganz still. Nur Riley stöhnte und wimmerte im Führerhaus.


  Alles klar, sagte Blaine. Es besteht keine Gefahr mehr.


  Sie schossen vom Himmel herab und landeten federleicht auf ihren Beinen.


  Das war verdammt dumm von euch, schimpfte Blaine. Beim nächstenmal erwischt es euch im Ernst.


  Er sah, daß sie jung waren, noch keine Zwanzig und daß sie Badeanzüge trugen. Er spürte, daß sie der Übermut anstachelte.


  Sie kamen vorsichtig näher.


  Wer sind Sie? fragte eines der Mädchen.


  Sheperd Blaine aus Fishhook.


  Und wohin wollen Sie?


  Nach South Dakota.


  In diesem Lastwagen?


  Und mit diesem Mann, sagte Blaine. Laßt ihn in Ruh’.


  Er hat auf uns geschossen und Marie getroffen.


  Es ist nicht schlimm, meinte Marie. Nur ein Kratzer.


  Er hat Angst, sagte Blaine. Er schießt mit Silberkugeln.


  Er spürte, wie sie sich amüsierten.


  Fishhook? fragte eine andere schließlich.


  Ja.


  Ein Mädchen löste sich aus der Gruppe und ging auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen.


  Freund, sagte sie. Wir hatten nicht damit gerechnet. Wir bedauern sehr, daß wir Sie belästigt haben.


  Blaine gab dem Mädchen die Hand und spürte den festen Druck der jungen Finger.


  Nachts ist kaum jemand unterwegs, sagte eine andere.


  Wir haben nur Spaß gemacht, meinte eine dritte. Wir finden sowieso nur selten Gelegenheit dazu.


  Ich weiß, sagte Blaine.


  Wir geistern herum, erklärte eine andere.


  Geistern? Ach so, ich verstehe.


  Es geschieht ihnen gerade recht. Sie verdienen es nicht anders.


  Gewiß, meinte Blaine. Aber es ist gefährlich.


  Nicht besonders. Sie haben zuviel Angst.


  Aber man macht doch nichts besser dadurch.


  Mister, da ist auch gar nichts besser zu machen.


  Aber Fishhook? fragte das Mädchen, das vor Blaine stand.


  Er betrachtete sie. Die junge Frau war schön — blauäugig, mit golden schimmerndem Haar und guter Figur.


  Ich kann euch nichts sagen, erwiderte Blaine. Es tut mir leid. Schwierigkeiten? Gefahr?


  Im Augenblick nicht, nein.


  Wir könnten Ihnen helfen.


  Nicht nötig.


  Wir könnten Sie überall hinbringen.


  Ich kann nicht fliegen.


  Das ist auch gar nicht erforderlich. Wir könnten (er sah sich fliegen, mitgeschleppt von zwei Mädchen, die ihn an den Armen hielten).


  Blaine zuckte zusammen. Nein, danke. Lieber nicht.


  Die Tür zum Führerhaus öffnete sich. Zwei von den Mädchen zogen Riley heraus und stießen ihn zu Boden.


  Der Fahrer kroch schluchzend auf Händen und Knien dahin. Laßt ihn in Ruhe! schrie Blaine.


  Das Mädchen drehte sich um. Ihr Denken kam scharf und klar: Rührt ihn nicht an! Laßt ihn in Frieden!


  Aber — Anita . . .


  Weg, hab ich gesagt.


  Er ist ein ganz feiger Bursche. Er schießt mit silbernen Kugeln. Nein!


  Sie wichen zurück.


  Wir müssen verschwinden, sagte Anita zu Blaine. Befürchten Sie nichts?


  Von ihm, meinen Sie?


  Anita nickte.


  Ich werd’ schon mit ihm fertig, erwiderte er.


  Ich heiße Anita Andrews. Ich wohne in Hamilton. Telefon 276. Können Sie sich das merken?


  Natürlich, antwortete Blaine und zeigte ihr die in seinem Gedächtnis eingeprägte Telefonnummer und den Namen.


  Wenn Sie einmal Hilfe brauchen.


  Ich werde mich daran erinnern.


  Versprechen Sie es mir?


  Ich verspreche es (Schwurhand).


  Riley stürzte sich auf das Gewehr, packte es, taumelte auf die Füße, suchte in einer Tasche nach Patronen.


  Blaine hechtete ihm entgegen. Er prallte gegen seine Beine, versuchte, ihm das Gewehr zu entreißen, verfehlte.


  Noch im Sprung schrie er: »Verschwindet! Aber schnell!«


  Er stürzte zu Boden, rutschte mit dem Gesicht nach unten über die rissige Teerdecke, fühlte, wie seine Haut zerschrundet, seine Kleidung zerrissen wurde. Aber er umklammerte Riley und zerrte ihn mit zu Boden.


  Blaines Hand zuckte nach vorn, ergriff das Gewehr, riß es dem anderen aus der Hand.


  Blaine rollte sich mit der Waffe zur Seite und stand auf.


  Riley stürzte sich auf ihn, die Arme ausgebreitet, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


  Blaine hob die Waffe und schleuderte sie in die Dunkelheit. Er sprang zur Seite, aber nicht weit genug. Eine von Rileys gewaltigen Fäusten erwischte ihn an der Hüfte. Blaine wurde herumgerissen. Riley versuchte, seinen Schwung abzubremsen, aber er wurde vorwärts getragen und rammte mit voller Wucht den Lastwagen.


  Riley knickte ein und brach zusammen. Blaine wartete ein paar Augenblicke, aber der andere rührte sich nicht mehr.


  Die Nacht war still. Die Mädchen hatten das Weite gesucht. Außer ihm und Riley befand sich niemand mehr auf der Straße.


  Blaine fuhr herum und starrte zum Himmel empor. Da war nur der Mond.


  Er wandte sich wieder Riley zu. Er sah, daß der andere noch lebte. Riley hatte sich aufgesetzt. Auf seiner Stirn klaffte eine breite Platzwunde. Er keuchte, und seine Augen funkelten.


  Blaine trat auf ihn zu.


  »Sie verdammter Narr«, sagte er. »Wenn Sie noch einmal auf sie geschossen hätten, wären sie über uns hergefallen. Sie hätten uns in Stücke gerissen.«


  Riley starrte ihn an, seine Lippen bewegten sich, aber er brachte nichts hervor, als immer wieder: »Sie — Sie — Sie.«


  Blaine gab ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen, aber Riley wich zurück, preßte seinen Körper gegen den Wagen, als versuche er, in das Metall einzudringen.


  »Sie gehören zu denen!« schrie er. »Ich hab’ es mir schon seit einigen Tagen gedacht . . .«


  »Sie sind ja verrückt!«


  »Nein, Sie! Sie wollen sich nirgends zeigen. Sie bleiben immer beim Wagen. Ich muß das Essen besorgen und um das Benzin feilschen. Sie halten sich da immer ’raus.«


  »Der Wagen gehört Ihnen«, sagte Blaine. »Sie haben Geld, ich nicht. Sie wissen, daß ich pleite bin.«


  »Schon, wie Sie zu mir gekommen sind«, jammerte Riley. »Mitten aus dem Wald. Sie müssen die Nacht dort verbracht haben. Und Sie haben nie an etwas geglaubt, wie die normalen Leute.«


  »Ich bin kein Narr«, sagte Blaine. »Das ist der einzige Grund. Ich bin ebensowenig PK wie Sie. Glauben Sie vielleicht, ich wäre so weit mit Ihrem Karren mitgefahren, wenn ich anders könnte?«


  Er packte Riley und riß ihn in die Höhe. Er schüttelte ihn.


  »Nehmen Sie sich zusammen!« schrie Blaine. »Wir sind in Sicherheit. Am besten hauen wir möglichst schnell ab.«


  »Das Gewehr! Sie haben das Gewehr weggeworfen!«


  »Zum Teufel damit! Steigen Sie endlich ein.«


  »Aber Sie haben mit ihnen gesprochen! Ich hab’ sie mit Ihnen reden hören!«


  »Kein Wort ist über meine Lippen gekommen«, sagte Blaine.


  »Eben«, fauchte Riley. »Aber ich hab’ sie doch mit ihnen sprechen hören. Nur bruchstückweise. Ich sag’ Ihnen doch, daß ich Sie gehört hab’.«


  Blaine stieß ihn gegen den Wagen. Mit der anderen Hand öffnete er die Führerhaustür.


  »Steigen Sie ein und halten Sie den Mund«, sagte er bitter. »Sie mit Ihrem verdammten Gewehr! Sie mit Ihren Silberkugeln!«


  Es ist zu spät, dachte er. Es hat keinen Sinn, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm Hilfe zu bringen. Wenn er begriff, konnte ihn das den letzten Rest seiner Vernunft kosten.


  Blaine ging um den Lastwagen herum und stieg auf der anderen Seite ein. Er ließ den Motor an und lenkte das Fahrzeug auf die rechte Fahrbahn.


  Sie fuhren eine Stunde schweigend dahin. Riley kauerte in einer Ecke. Blaine spürte, wie er beobachtet wurde.


  Schließlich sagte Riley: »Tut mir leid, Blaine. Ich glaube, Sie haben recht gehabt.«


  »Natürlich«, erwiderte Blaine einlenkend. »Wenn Sie geschossen hätten —«


  »Das meine ich nicht«, fuhr Riley fort. »Wenn Sie einer von denen wären, hätten Sie die Seiten gewechselt. Sie könnten Sie viel schneller transportieren als dieser alte Kasten da.«


  Blaine lachte. »Zum Beweis besorge ich morgen das Essen. Das heißt, nur dann natürlich, wenn Sie mir soviel Geld anvertrauen.«
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  Blaine saß in der Imbißstube und wartete, bis der Kellner ein halbes Dutzend Sandwiches eingepackt und die große Blechbüchse mit Kaffee gefüllt hatte. Im Lokal befanden sich nur noch zwei andere Gäste, die sich nicht um Blaine kümmerten.


  Es war sicher unklug gewesen, ein erhebliches Risiko einzugehen, nur um Riley in Sicherheit zu wiegen, dachte Blaine. Der Lastwagenfahrer würde seinen Argwohn nie ganz verlieren, gleichgültig, was Blaine auch tun oder sagen mochte.


  Aber jedenfalls konnte es nicht mehr lange dauern; denn der Fluß war fast erreicht, und Pierre mußte nur ein paar Meilen weiter nördlich liegen. Seltsam, dachte er — Riley hatte ihm nie erzählt, wohin er wollte.


  Blaine bezahlte mit dem Fünf-Dollar-Schein, den ihm Riley gegeben hatte, steckte das Wechselgeld ein und trat mit der Tragtasche und der Büchse auf die Straße hinaus. Er richtete seine Schritte zur Ölstation, wo Riley mit dem Lastwagen wartete. So früh am Morgen war die Station noch nicht besetzt. Bis jemand erschien, konnten sie in Ruhe ihr Frühstück verzehren. Dann würden sie auftanken und weiterfahren. Vielleicht war das der letzte Tag, den er im Lastwagen verbringen mußte, dachte Blaine.


  Denn sobald sie den Missouri erreicht hatten, würde er aussteigen und nach Pierre wandern.


  Als er zu der Straße gelangte, in der sich die Ölstation befand, war der Lastwagen nirgends zu sehen.


  Vielleicht war Riley nur um die Ecke gefahren, sagte er sich. Aber er wußte im selben Augenblick, daß das nicht stimmte. Er wußte, daß ihn Riley abgehängt hatte.


  Unter Verzicht auf ein paar Dollar war Riley einfach davongefahren.


  Für Blaine war das kein allzu großer Schock, denn er hatte damit gerechnet, wenn auch nicht bewußt. Schließlich war das eine erstaunlich einfache Lösung, von Rileys Standpunkt aus gesehen.


  Um sich zu vergewissern, schlenderte Blaine um den ganzen Häuserblock.


  Der Lastwagen war nirgends zu sehen. Blaine mußte versuchen, auf eigene Faust weiterzukommen.


  Bald würde die Stadt zum Leben erwachen, und bevor das geschah, hatte er zu verschwinden. Er mußte eine Stelle finden, wo er sich den Tag über verbergen konnte.


  Er blieb einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren.


  Der Stadtrand war am schnellsten in östlicher Richtung zu erreichen. Er machte sich auf den Weg mit schnellen Schritten. Ein paar Autos fuhren vorbei; einmal kam ein Mann aus seinem Haus, um die Morgenzeitung hereinzuholen; ein andermal begegnete Blaine einem älteren Mann, der anscheinend auf dem Weg zur Arbeit war. Keiner beachtete Blaine.


  Die Häuser wurden immer seltener, und er erreichte die letzte Straße der Stadt. Hier endete die Prärie, und das Land begann sich hinabzusenken, in einer Reihe bewaldeter Hügel und Erhebungen, eine immer niedriger als die vorige, und er wußte, daß da unten der Missouri strömte, hinter dem letzten Hügel.


  Er überquerte ein Feld, stieg über einen Zaun und kletterte einen steilen Abhang hinunter. Unten floß ein kleiner Bach dahin, daneben befand sich ein winziger Teich, von dichten Weidenbüschen umstanden.


  Blaine kroch auf Händen und Knien unter die Weiden. Das Versteck war ideal. Es befand sich außerhalb der Stadt, und niemand würde hier vorbeikommen — der Bach war zu klein zum Fischen, und schwimmen konnte man um diese Jahreszeit nicht mehr.


  Niemand konnte den blitzenden Spiegel erkennen, den sein Verstand als Panzer trug. Niemand würde ›Para!‹ schreien.


  Und in der Nacht konnte er weiterziehen.


  Er aß drei Hamburger und trank vom Kaffee.


  Die Sonne kam heraus. Ihre Strahlen fielen durch das Gebüsch und erzeugten ein Netz von Sonnenkringeln und Schattenflecken.


  • Von der Stadt her hörte man das Dröhnen eines Schleppermotors, Hundebellen, die Rufe einer Mutter nach ihren Kindern.


  Ein weiter Weg von Fishhook bis hierher, dachte Blaine und stocherte mit einem Ast im Sand herum. Ein weiter Weg hierher, von Charline und Freddy Bates. Und bis zu diesem Augenblick hatte er noch nicht einmal Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  Die Frage stellte sich immer wieder: War es klug gewesen, aus Fishhook zu flüchten? Wäre er nicht besser geblieben, trotz Godfrey Stones Warnung?


  Er saß im Schatten und dachte darüber nach. Er kehrte zu jenem strahlend blauen Raum zurück, von dem alles ausgegangen war. Die fremden Sterne schimmerten fahl auf den Raum ohne Dach hinab, der strahlend blaue Boden setzte in seiner Glätte den Raupen keinen Widerstand entgegen, und überall tauchten die merkwürdigen Gegenstände auf, von denen er nicht wußte, ob sie Möbelstücke, Kunstwerke oder Maschinen waren.


  Und alles wurde für ihn lebendig — klar und deutlich, ohne Verschwommenheit, ohne Lücken.


  Das rosafarbene Wesen lag ausgestreckt am Boden. Es richtete sich auf und sagte zu ihm: Du bist also zurückgekommen!


  Und er war wirklich dort.


  Ohne Maschine oder Körper, ohne jede Unterstützung, nur mit dem nackten Geist war Shepherd Blaine zu dem Wesen zurückgekehrt.
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  Man kann den Geist nicht sehen.


  Aber das rosafarbene Wesen sah ihn, oder spürte ihn — zumindest wußte es, daß er da war.


  Und für Shepherd Blaine gab es keine Überraschung, keine Fremdartigkeit. Es schien beinahe, als käme er nach Hause; denn die strahlende Bläue des Raumes kam ihm vertraut und heimelig vor.


  Na, sagte das Wesen, den Geist von oben bis unten betrachtend, ihr seid ja ein schönes Paar!


  Und daran lag es natürlich, dachte jener Teil des Verstandes, der immer noch Blaine war — er, oder zumindest ein Teil von ihm, vielleicht die Hälfte, war wirklich nach Hause gekommen. Denn er war auch ein Teil jenes Fremden, dem er gegenüberstand. Er war Shepherd Blaine, Forscher von der Erde, und gleichzeitig ein Abbild des Wesens, das im blauen Raum lebte.


  Und wie kommt ihr miteinander aus? fragte das Wesen leutselig. Als wüßte es nicht Bescheid!


  Es gibt nur ein Problem, sagte Blaine hastig. Nur ein Problem. Du hast uns zu einem Spiegel gemacht. Wir lassen alles abprallen.


  Aber selbstverständlich, erklärte das Wesen. Das ist doch das einzig Richtige. Auf einem fremden Planeten braucht man doch irgendeinen Schutz. Es geht nicht, daß andere in einem herumspionieren. Deswegen prallt alles ab. Hier zu Hause ist es natürlich nicht nötig . . .


  Aber du verstehst mich nicht, wandte Blaine ein. Es schützt uns nicht. Es lenkt die Aufmerksamkeit auf uns. Wir wären beinahe ums Leben gekommen.


  So etwas gibt es nicht, erwiderte das Fremde unwirsch. Man kann nicht ums Leben kommen. Es gibt keinen Tod. Das wäre entsetzliche Verschwendung. Vielleicht täusche ich mich auch. Ich habe den Eindruck, daß es da einmal vor sehr langer Zeit einen Planeten gegeben hat . . .


  Man konnte beinahe hören, wie das Wesen die Registraturen seines überhäuften Gedächtnisses durchforschte.


  Ja, sagte es, es hat einen Planeten gegeben. Mehrere sogar. Einfach entsetzlich. Ich kann es nicht verstehen. Völlig sinnlos.


  Ich kann dir versichern, erklärte ihm Blaine, daß es auf meinem Planeten den Tod gibt, für alle Lebewesen. Für jedes einzelne . . .


  Für alles?


  Nun ja, ich bin nicht ganz sicher. Vielleicht . . .


  Siehst du, sagte das Wesen. Selbst auf deinem Planeten ist der Tod nicht allumfassend.


  Ich weiß es nicht, entgegnete Blaine. Ich glaube mich erinnern zu können, daß es unsterbliche Wesen gibt.


  Normale Wesen also, das meinst du doch wohl.


  Der Tod hat einen Sinn, meinte Blaine ernsthaft. Er ist ein Prozeß, eine Funktion, aus der heraus die Entwicklung der Arten auf meinem Planeten erst möglich wurde. Er verhindert, daß alles in einer Sackgasse endet, vor einer unübersteigbaren Mauer. Er löscht Fehler, schafft Platz für neue Anfänge.


  Das Wesen machte es sich gemütlich. Man konnte das spüren — es ließ sich zu einem langen, befriedigenden Gedankenaustausch nieder.


  Das mag schon sein, entgegnete das Wesen. Aber primitiv ist es doch. Das führt ja auf den Urschleim zurück. Es gibt bessere Wege. Es gibt sogar einen Punkt, an dem man auf weitere Entwicklung, auf Fortschritt verzichten kann. Aber zunächst einmal etwas anderes. Bist du zufrieden?


  Zufrieden?


  Nun, du hast dich doch selbst weiterentwickelt, erweitert. Du bist zum Teil du selbst, zum anderen ich.


  Und du bist auch zum Teil ich.


  Das Wesen schien zu kichern. Aber dich gibt es nur zweimal — dich und mich zusammen — während ich so vieles bin, daß ich gar nicht anfangen kann, es dir zu beschreiben. Ich habe viele Besuche gemacht und vieles gelernt. Ich bin unzähligen Verstandeswesen begegnet, und bei manchen hat sich der Tausch wirklich nicht gelohnt, das kann ich dir sagen. Aber weißt du, soviel ich auch herumgekommen bin, mich besucht fast nie jemand. Ich kann dir gar nicht schildern, wie sehr ich mich über deinen Besuch freue. Es gab einmal ein Wesen, das mich ziemlich oft aufgesucht hat, aber das ist so lange her, daß es schwerfällt, sich daran zu erinnern. Übrigens, ihr meßt doch die Zeit, nicht wahr — das heißt, die Oberflächenzeit?


  Blaine erklärte ihm, wie der Mensch die Zeit mißt.


  Hm, warte mal, einen Augenblick, sagte das Wesen und rechnete nach. Das müßte also vor ungefähr zehntausend Jahren gewesen sein.


  Als dieses Wesen dich besucht hat?


  Richtig. Du bist seither der erste. Und du hast mich besucht. Du hast nicht gewartet, bis ich zu dir kam. Und du hattest diese Maschine . . .


  Wieso mußtest du dich nach unserer Zeitberechnung erkundigen? fragte Blaine. Du weißt doch alles. Du hast mit mir getauscht. Du weißt alles, was mir bekannt ist.


  Natürlich, murmelte das Wesen. Natürlich weiß ich es. Aber ich hatte es nicht herausgekramt. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wieviel sich bei mir aufgehäuft hat.


  Und das stimmte wirklich, dachte Blaine. Schon bei ihm kam manchmal alles durcheinander, obwohl er nur mit einem zusätzlichen Verstand belastet war. Merkwürdig . . .


  Ja, freilich, sagte das Wesen. Nach einer Weile renkt sich das alles ein. Es dauert eben ein bißchen. Du wirst nur mehr einen Verstand besitzen, statt zwei. Es gefällt dir doch so, nicht wahr?


  Das mit dem Spiegel war ein bißchen unangenehm.


  Ich will dir ja keine Schwierigkeiten machen, meinte das Wesen. Ich tue mein Bestes. Mir kann auch einmal ein Fehler passieren. Das läßt sich bereinigen. Ich nehme den Spiegel weg. Soll ich?


  Ja, sagte Blaine.


  Ich sitze hier und mache Besuche, fuhr das Wesen fort. Ohne mich von hier wegzurühren, kann ich überall hingehen, und du würdest staunen, wie wenige Verstandeswesen ich finde, mit denen ich tauschen möchte.


  Im Verlauf von zehntausend Jahren muß man doch aber auf sehr vieles stoßen.


  Zehntausend Jahre, sagte das Wesen überrascht. Zehntausend Jahre, mein Freund, das ist gestern.


  Es saß murmelnd da, forschte in der Vergangenheit nach, ging immer weiter zurück, fand keinen Anfang, gab es schließlich auf.


  Und es gibt so wenige, beklagte es sich, die einen zweiten Geist ertragen und verarbeiten können. Ich muß sehr vorsichtig sein. Viele glauben, daß sie besessen sind. Manche würden wahnsinnig werden, wenn ich ihnen einen Tausch anböte. Du verstehst mich vielleicht.


  Und wie! sagte Blaine.


  Komm her, lud ihn das Wesen ein, und setz dich neben mich.


  Ich bin kaum in der Lage, mich hinsetzen zu können, erwiderte Blaine.


  Ach so, ich verstehe, meinte das Wesen. Daran hätte ich natürlich denken müssen. Na schön, dann rück wenigstens näher. Du bist sicher hergekommen, um einen Besuch zu machen.


  Natürlich, gab Blaine zurück, dem keine andere Antwort einfiel.


  Dann wollen wir anfangen, erklärte das Wesen grimmig.


  Bitte sehr, sagte Blaine und ruckte näher.


  Also, wo soll ich beginnen? fragte das Wesen. Es gibt so viele Orte, so viele Zeiten und so viele Wesen. Es ist eben immer ein Problem. Das kommt wohl von dem Wunsch nach Ordnung. Mich plagt immer der Gedanke, daß ich zu einer bedeutsamen Erkenntnis gelangen konnte, wenn ich alles zusammennähme und gemeinsam zu beurteilen vermöchte. Es wird dir hoffentlich nichts ausmachen, wenn ich dir von den seltsamen Wesen berichte, denen ich am Rand der Milchstraße begegnet bin.


  Keineswegs, meinte Blaine.


  Sie sind ziemlich ungewöhnlich, dozierte das Wesen, weil sie nicht Maschinen entwickelten, wie es in eurer Kultur geschehen ist, sondern effektiv selbst zu Maschinen wurden . . .


  In dem strahlend blauen Raum sitzend, während die fremden Sterne herabfunkelten und draußen der Wüstenwind heulte, erzählte das Wesen — nicht nur von den Maschinenkreaturen, sondern auch von vielen anderen. Von den Insektenstämmen, die über endlose Jahrhunderte hinweg gewaltige Nahrungsreserven anlegten, ohne sie zu benötigen. Von der Rasse, die ihre Kunstwerke zur Grundlage einer unheimlichen Religion machte. Von den Horchposten, den Garnisonen eines galaktischen Imperiums, die seit langem von allen vergessen waren. Von Planeten, die Leben nie gekannt hatten und so kalt und nackt ihre Bahn dahinzogen, wie am Tage ihrer Entstehung. Und von anderen Planeten, die wahre Hexenkessel chemischer Reaktionen waren, kaum vorstellbar, geschweige denn zu verstehen, und wie diese chemischen Reaktionen labiles, vergängliches Bewußtsein entstehen ließen, das einen Augenblick lang Leben war, im nächsten jedoch nicht.


  Dies — und vieles andere mehr.


  Blaine erkannte das wahre, phantastische Maß dieses Wesens — eine anscheinend unsterbliche Existenz, ohne Erinnerung an sein Entstehen, ohne Begriff für das Ende; ein Wesen mit wanderndem Geist, der über Jahrmilliarden hinweg Millionen Sterne und Planeten in dieser und in benachbarten Galaxien erforscht hatte; ein Verstand, der eine gigantische Anhäufung von Wissen geschaffen hatte, ohne das Wissen irgendwie zu vermeiden. Wahrscheinlich wußte es nichts damit anzufangen, obwohl ihm irgendwie klar war, daß diese wertvollen Erkenntnisse nicht brachliegen dürften.


  Ein Wesen, das eine Ewigkeit lang in der Sonne sitzen und phantastische Geschichten über das Geschehene erzählen konnte.


  Und für die Menschheit hockte hier eine Enzyklopädie galaktischen Wissens, dachte Blaine, ein Atlas, der unzählige Abmessungen in sich aufgenommen hatte. Hier war jene Art von Wesen, die der Mensch gebrauchen konnte. Hier lag verborgen, was der Menschheit unendlichen Gewinn zu bringen vermochte, Gewinn von einem Wesen, das ohne Gefühle zu sein schien, abgesehen von einer gewissen Freundlichkeit — von einem Wesen, das vielleicht in endlosen Jahren der Beobachtung alle Gefühle abgenutzt hatte, bis sie nur noch Staub waren — das sein Wissen nicht genutzt hatte, aber trotzdem nicht der Verlierer war. Denn es hatte sich Toleranz und Verständnis in ungeahntem Ausmaß erworben, nicht seiner eigenen oder der menschlichen Natur gegenüber, sondern in Bezug auf jede Natur, ein Verstehen des Lebens selbst. Und eine Sympathie für alle Motive und alle Arten von Ethik, gleichgültig, wie verzerrt sie anderen Wesen erscheinen mochten.


  Und all das, begriff Blaine erstaunt, lagerte ebenso im Gehirn eines menschlichen Wesens, im Verstand Shepherd Blaines, wenn er es nur zu unterscheiden, zu klassifizieren, zu behalten vermochte und es dann wieder herausholen und entsprechend verwenden konnte.


  Blaine verlor beim Zuhören jedes Zeitgefühl, jedes Wissen davon, was er selbst war, wo er sich befand oder warum er hier war.


  Er lauschte wie ein Kind den unglaublichen Geschichten eines alten Seemannes, der fremde, unbekannte Länder gesehen hatte.


  Der Raum wurde ihm vertraut, das Wesen zu einem Freund, und die Sterne waren nicht mehr fremd. Das Heulen des Wüstensturms wurde zum Wiegenlied, das er immer schon gekannt hatte.


  Es dauerte lange, bevor er begriff, daß er nur noch dem Wind lauschte, daß die Geschichten verklungen waren.


  Beinahe schläfrig rührte er sich, und das Wesen sagte: Das war ein hübscher Besuch. Der beste, den ich jemals gemacht habe, glaube ich.


  Da ist noch etwas, meinte Blaine. Eine Frage —


  Wenn es sich um den Spiegel handelt, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sagte das Wesen. Ich habe ihn weggenommen. Nichts kann dich mehr verraten.


  Das meine ich nicht, erklärte Blaine. Es geht um die Zeit. Ich — das heißt, wir beide können die Zeit in gewissem Maße kontrollieren. Das hat mir schon zweimal das Leben gerettet . . .


  Es ist einfach da, sagte das Wesen. Das Verständnis ist in deinem Verstand. Du mußt es nur finden.


  Aber die Zeit —


  Die Zeit ist das einfachste, was es gibt, meinte das Wesen. Paß auf . . .
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  Blaine lag lange Zeit da, das Gefühl eines Körpers auskostend; denn er hatte wieder einen Leib.


  Er befand sich nicht mehr im blauen Raum. Er hörte ein regelmäßiges kratzendes Geräusch. Und es stank nach antiseptischen Mitteln.


  Er hob langsam die Lider, bereit, die Augen sofort wieder zu schließen, wenn es nötig sein sollte. Aber er sah nur eine weiße Zimmerdecke über sich.


  Sein Kopf lag auf einem Kissen, unter ihm befand sich ein Leintuch und er trug ein Kleidungsstück, das kratzte.


  Er bewegte den Kopf und sah das andere Bett, auf dem eine Mumie lag.


  Die Zeit sei das Allereinfachste, was es gebe, hatte das Wesen auf der anderen Welt gemeint, und es wollte ihm alles genauer erklären, aber er hatte nicht bleiben können.


  Die Mumie lag auf dem Bett, in Bandagen gehüllt. Nur für die Nasenlöcher und den Mund hatte man Öffnungen freigelassen, nicht dagegen für die Augen. Und die Mumie atmete ächzend.


  Die Wände waren ebenso weiß wie die Decke, der Boden bestand aus Fliesen, und die peinliche Sauberkeit des Raumes verriet seinen Zweck.


  Er befand sich in einem Krankenhauszimmer, gemeinsam mit einer ächzenden Mumie.


  Wo war er gewesen? fragte er sich. Im blauen Raum, das wußte er. Wo vorher? Er überlegte, fand schließlich die Antwort — im Weidengebüsch am Stadtrand.


  Auf dem Korridor kamen Schritte näher, und ein Mann im weißen Mantel betrat das Zimmer.


  Er blieb an der Tür stehen und starrte Blaine an.


  »Jetzt sind Sie endlich wieder zu sich gekommen«, sagte der Arzt. »Wie fühlen Sie sich denn?«


  »Es geht«, meinte Blaine. Er fühlte sich sogar sehr gut. »Wo hat man mich gefunden?«


  Der Arzt gab ihm Antwort. Er stellte wieder eine Frage. »Haben Sie etwas Ähnliches schon früher gehabt?«


  »Was denn?«


  »Tiefe Bewußtlosigkeit«, erwiderte der Arzt. »Plötzliches Koma.«


  Blaine bewegte den Kopf hin und her. »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Beinahe so, als stünden Sie unter einem Zauber.«


  Blaine lachte. »Hexerei, Doktor?«


  Der Arzt schnitt eine Grimasse. »Nein, ich glaube nicht. Aber man weiß nie. Die Patienten halten es manchmal dafür.«


  Er trat heran und setzte sich auf den Bettrand. »Ich bin Doktor Wetmore«, sagte er. »Sie sind schon zwei Tage hier. Ein paar Jungen haben östlich der Stadt Kaninchen gejagt. Sie fanden Sie, Sie waren in ein Weidengebüsch gekrochen? Man hielt Sie für tot.«


  »Und dann hat man mich hierhergebracht.«


  »Das war die Polizei.«


  »Und was ist mit mir los?«


  Wetmore schüttete den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich habe kein Geld. Ich kann Sie nicht bezahlen, Doktor.«


  »Das ist ohne Bedeutung.« Der Arzt sah ihn eine Weile an und meinte darin: »Übrigens hatten Sie keine Papiere bei sich. Wissen Sie, wer Sie sind?«


  »Gewiß. Ich bin Shepherd Blaine.«


  »Und wo wohnen Sie?«


  »Nirgends«, antwortete Blaine. »Ich treibe mich herum.«


  »Wie kamen Sie in diese Stadt?«


  »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.« Er setzte sich im Bett auf. »Hören Sie, Doktor, kann ich hier ’raus? Ich nehme Ihnen doch nur ein Bett weg.«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich möchte, daß Sie noch hierbleiben. Es gibt da ein paar Tests —«


  »Das macht zuviel Mühe.«


  »Mir ist so ein Fall noch nie begegnet«, meinte der Arzt. »Sie würden mir einen Gefallen tun. Es hat Ihnen gar nichts gefehlt. Organisch, meine ich. Der Puls war verlangsamt, die Atmung ein bißchen flach. Aber sonst war alles in Ordnung. Wir konnten Sie nur nicht aufwecken.«


  Blaine sah zu der Mumie hinüber. »Es geht ihm sehr schlecht, wie?«


  »Verkehrsunfall«, sagte der Arzt.


  »Ein bißchen ungewöhnlich. So etwas kommt doch heutzutage kaum vor.«


  »Die Umstände waren auch ungewöhnlich«, erklärte der Arzt. »Er lenkte einen alten Lastwagen. Ein Reifen platzte, bei ziemlich hoher Geschwindigkeit. In einer der Kurven über dem Fluß.«


  Blaine starrte den Mann im anderen Bett an, aber es ließ sich nicht feststellen, wer er war.


  »Ich könnte Ihnen ein anderes Zimmer verschaffen«, meinte der Arzt.


  »Nicht nötig. Ich bleibe nicht lange.«


  »Es wäre mir angenehm, wenn Sie sich anders entschließen könnten. Vielleicht passiert es Ihnen wieder. Dann werden Sie unter Umständen nicht gefunden.«


  »Ich werde es mir überlegen«, versprach Blaine. Er ließ sich zurücksinken.


  Der Arzt stand auf und trat ans andere Bett. Er beugte sich über den Verletzten und lauschte den Atemzügen. Mit einem Wattebausch betupfte er die Lippen des Kranken. Dann richtete er sich wieder auf.


  »Brauchen Sie irgend etwas?« fragte er Blaine. »Sie müssen doch Hunger haben.«


  Blaine nickte. »Aber es ist nicht eilig«, meinte er.


  »Ich erkundige mich in der Küche«, sagte der Arzt. »Man wird schon was für Sie finden.«


  Er verließ das Zimmer, und Blaine horchte seinen schnellen Schritten nach.


  Und plötzlich wußte er, warum ihm keine Gefahr drohte. Der alle Gedanken abwehrende, spiegelnde Panzer war verschwunden. Das Wesen von jenem fernen Planeten hatte ihn weggenommen. Er brauchte sich nicht mehr zu verstecken.


  Die Mumie im anderen Bett röchelte und ächzte.


  »Riley!« flüsterte Blaine.


  Keine Antwort.


  Blaine setzte sich auf, ließ die Füße vom Bett herabbaumeln, stand auf, Der Fliesenboden war kalt.


  Er trat ans andere Bett und beugte sich über die vermummte Gestalt.


  »Riley! Sind Sie’s? Riley, verstehen Sie mich?«


  Die Mumie bewegte sich.


  Der Kopf wollte sich zu ihm hindrehen, aber es ging nicht. Die Lippen bewegten sich, die Kehle versuchte, einen Laut hervorzubringen.


  »Sag . . .«


  Die Mumie schien noch einmal alle Kraft zusammenzunehmen. »Sag Finn Bescheid«, stieß sie hervor.


  Blaine fühlte, daß noch etwas kommen mußte. Er wartete. Die Lippen bewegten sich wieder. Aber sie blieben stumm.


  »Riley!« Keine Antwort.


  Blaine wich zurück, bis er mit den Beinen gegen sein Bett stieß. Er setzte sich auf den Rand.


  Riley keuchte und stöhnte.


  Und da liegt er, dachte Blaine, ein Mann, der einem gewissen Finn etwas mitzuteilen hat. Wer war Finn, und wo hielt er sich auf? Was hatte er mit Riley zu tun?


  Finn?


  Es hätte einmal einen Finn gegeben.


  Vor langer Zeit hatte er einen Finn gekannt.


  Blaine saß starr auf seinem Bett und dachte daran, was er über Finn wußte.


  Obwohl es sich hier vielleicht um einen anderen Finn handelte.


  Denn Lambert Finn war ein Forscher aus Fishhook gewesen, wie Blaine, und er war verschwunden, wie Stone, aber viele Jahre zuvor, ehe Blaine nach Fishhook gekommen war.


  Und jetzt flüsterte man seinen Namen, als stamme er aus einer Legende.


  Denn Lambert Finn war eines Tages als Wahnsinniger von den Sternen zurückgekehrt, so hieß es!
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  Blaine legte sich wieder ins Bett und starrte zur Decke empor. Draußen kam Wind auf, und der Schatten eines belaubten Baumes zitterte an der Wand. Ein sehr eigensinniger Baum, dachte Blaine; denn man schrieb schon Ende Oktober.


  Er mußte hier heraus. Er mußte sich wieder auf den Weg machen. Aber wohin? Nach Pierre, selbstverständlich — zu Harriet. Aber Pierre selbst war eine Sackgasse. Denn er flüchtete immer noch, blind und verzweifelt. Ohne Sinn und ohne Zweck.


  Aber irgendwo mußte er einen Funken Hoffnung erhaschen. Er konnte nicht einfach ziellos dahinwandern. Er mußte auch einmal zur Ruhe kommen und sich umsehen können.


  Riley ächzte, keuchte und gurgelte, dann wurde er still.


  Es hatte keinen Sinn, hierzubleiben, wie es der Arzt wünschte, dachte Blaine. Sie würden beide nichts gewinnen.


  Blaine stand wieder auf und ging zu einer Tür in der Wand. Er öffnete sie und sah seine Sachen vor sich. Die Unterwäsche fehlte, aber die Hose und das Hemd hingen an einem Haken, darunter standen die Schuhe. Sein Jackett war heruntergefallen und lag auf dem Schrankboden.


  Er zog das Nachthemd aus und griff nach seiner Hose, schlüpfte hinein.


  Er nahm gerade sein Hemd vom Haken, als ihm die Stille auffiel —die friedliche, sanfte Stille eines Herbstnachmittags.


  Aber es durfte nicht still sein.


  Der Mann auf dem Bett müßte atmen und röcheln.


  Mit geducktem Kopf, als wehrte er einen Angriff ab, wartete Blaine auf das Geräusch. Es blieb aus.


  Er fuhr herum, machte einen Schritt auf das Bett zu, blieb stehen. Denn es gab keinen Grund, ans Bett zu treten. Rileys vermummter Körper lag regungslos. Das Schaumflöckchen auf seinen Lippen bewegte sich nicht.


  »Doktor!« schrie Blaine. »Doktor!« zur Tür rennend, obwohl er schon wußte, daß er sich lächerlich benahm.


  Er erreichte die Tür und blieb stehen. Er öffnete sie und steckte den Kopf hinaus.


  Der Arzt kam den Korridor entlang, mit schnellen Schritten, aber nicht laufend.


  »Doktor«, flüsterte Blaine.


  Der Arzt schob Blaine ins Zimmer zurück und hastete zum Bett.


  Er setzte ein Stethoskop an der Mumie an, trat dann zurück.


  Er sah Blaine scharf an. »Und wohin wollten Sie?« fragte er.


  »Er ist tot«, sagte Blaine. »Er hat zu atmen aufgehört, und es war lange Zeit —«


  »Ja, er ist tot. Er hatte keine Chance. Selbst mit Gobathian nicht.«


  »Gobathian? Damit haben Sie es versucht? Deshalb war er so eingemummt?«


  »Er war zerbrochen«, sagte der Arzt. »Wie ein Spielzeug, das jemand auf den Boden wirft und darauf herumspringt. Er war . . .« Er brach ab und starrte Blaine an. »Was wissen Sie über Gobathian?« fragte er.


  »Ich hab’ davon gehört«, erwiderte Blaine.


  »Ein fremdartiges Medikament«, meinte der Arzt. »Verwendet von einer Insektenrasse. Es hat wahre Wunder vollbracht. Man kann damit einen schwer verletzten Körper heilen. Es schafft neues Gewebe.« Er sah auf die Mumie hinunter. »Sie haben die Literatur darüber gelesen?«


  »Eine allgemein verständliche Abhandlung in einem Magazin«, log Blaine.


  Und wieder sah er den brütenden Wahnsinn des Dschungelplaneten vor sich, wo er auf das Medikament gestoßen war, das die kriegerischen Insekten benutzten — obwohl sie in Wirklichkeit keine Insekten gewesen waren.


  »Wir bringen Sie in ein anderes Zimmer«, sagte der Arzt.


  »Nicht nötig«, erwiderte Blaine. »Ich wollte gerade gehen.«


  »Kommt nicht in Frage«, erklärte der Arzt kurz. »Ich lasse es nicht zu. Ich will Sie nicht auf dem Gewissen haben. Mit Ihnen stimmt etwas nicht. Keiner kümmert sich um Sie.«


  »Ich komm’ schon durch. Bis jetzt hab’ ich es immer noch geschafft.«


  Der Arzt trat näher. »Ich habe das Gefühl« meinte er, »daß Sie mir nicht die Wahrheit sagen.«


  Blaine ließ ihn stehen. Er trat an den Schrank, holte sein Hemd heraus und zog es an, schlüpfte in seine Schuhe. Dann nahm er sein Jackett, schloß die Tür und wandte sich um.


  »Vielleicht haben Sie jetzt die Güte, mich hinauszulassen«, sagte er.


  Jemand kam den Korridor entlang. Vielleicht brachte eine Küchenhilfe das Essen, dachte Blaine. Vielleicht sollte er darauf warten, denn er brauchte Nahrung.


  Aber es waren mehrere Personen. Vielleicht hatte ihn jemand nach dem Arzt rufen hören.


  »Überlegen Sie sich’s doch noch einmal«, meinte der Arzt. »Abgesehen davon, daß Sie Hilfe brauchen, sind auch noch gewisse Formalitäten . . .«


  Blaine hörte nicht mehr, was er sagte; denn die Herankommenden hatten die Tür erreicht und sahen ins Zimmer.


  Harriet Quimby sagte kühl: »Shep, wie bist du denn hier ’reingekommen? Wir haben dich überall gesucht.«


  Und darunter der telepathische Befehl, wie ein Peitschenhieb: Schnell! Sag mir, was los ist!


  Hol’ mich hier ’raus. Du brauchst nur zu sagen, daß ich zu dir gehöre, dann lassen sie mich weg. Man hat mich unter einem Gebüsch gefunden . . .


  Betrunken?


  Nein. Ich lag bewußtlos da. Er glaubt, daß mir etwas fehlt . . .


  Das stimmt ja auch . . .


  Aber nicht das, was er meint —


  Und Godfrey Stone sagte ruhig und freundlich, mit halb erleichtertem, halb besorgtem Lächeln: »Wieder mal dasselbe, wie? Zuviel Alkohol. Du weißt doch, daß dir der Arzt gesagt hat —«


  »Ach, zum Teufel«, protestierte Blaine, »es waren ja nur ein paar Schluck. Nicht soviel jedenfalls . . .«


  »Tante Edna ist außer sich«, meinte Harriet. »Sie hat sich schon alles mögliche vorgestellt. Du kennst sie ja. Sie war davon überzeugt, daß du diesmal erledigt wärst.«


  Godfrey! Godfrey! Oh, mein Gott, drei Jahre . . .


  Beruhige dich, Shep. Wir haben jetzt keine Zeit. Zuerst müssen wir dich hier ’rauslotsen.


  Dr. Wetmore sagte: »Sie kennen diesen Mann? Sind Sie verwandt mit ihm?«


  »Verwandt nicht«, erwiderte Stone. »Nur befreundet. Seine Tante Edna —«


  »Na schön, gehen wir«, meinte Blaine.


  Stone sah den Arzt fragend an. Wetmore nickte. »Lassen Sie sich unten einen Entlassungsschein geben. Ich rufe inzwischen bei der Verwaltung an. Man wird Sie um Ihre Namen bitten.«


  »Gerne«, sagte Stone. »Und recht vielen Dank.«


  »Nichts zu danken.«


  Blaine blieb an der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. »Es tut mir leid«, sagte er zu dem Arzt. »Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Ich bin nicht sehr stolz darauf.«


  »Es gibt für jeden von uns Augenblicke, auf die man nicht stolz sein kann«, erwiderte der Arzt. »Da sind Sie nicht allein.«


  »Leben Sie wohl, Doktor.«


  »Passen Sie auf sich auf.«


  Dann gingen sie durch den Korridor.


  Wer war in dem anderen Bett? fragte Stone.


  Ein Mann namens Riley.


  Riley!


  Ein Lastwagenfahrer.


  Riley! Das ist der Mann, den wir suchen. Auf dich sind wir nur durch Zufall gestoßen.


  Stone blieb stehen und wollte umkehren.


  Es hat keinen Sinn, sagte Blaine. Er ist tot.


  Und sein Fahrzeug?


  Zertrümmert. Er wurde aus der Kurve getragen.


  »Oh, Godfrey!« rief Harriet.


  Er schüttelte mahnend den Kopf. »Es ist sinnlos«, sagte er.


  He, was geht denn hier eigentlich vor? fragte Blaine.


  Wir erzählen dir alles. Aber zuerst müssen wir hier ’raus.


  Stone packte ihn beim Arm und zog ihn mit.


  Nur das eine noch. Was hat Lambert Finn mit der ganzen Sache zu tun?


  »Lambert Finn ist der gefährlichste Mann auf der ganzen Welt«, sagte Stone.
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  »Sollten wir nicht weiter wegfahren?« fragte Harriet. »Wenn der Arzt Verdacht schöpft . . .«


  Stone steuerte den Wagen die Auffahrt hinauf. »Warum sollte er?«


  »Er wird doch nachdenken. Unsere Ausrede klang nicht sehr überzeugend.«


  »Ich fand sie ganz plausibel.«


  »Aber wir sind nur zehn Meilen außerhalb der Stadt.«


  »Ich muß heute nacht zurück. Wir müssen herausfinden, was mit Rileys Fahrzeug geschehen ist.«


  Er brachte den Wagen vor dem Bungalow mit der Aufschrift ›Büro‹ zum Stehen.


  »Du willst dir die Schlinge um den Hals legen, meinst du wohl«, sagte Harriet.


  Der Mann, der die Treppe gefegt hatte, kam auf sie zu.


  »Willkommen«, sagte er. »Was können wir für Sie tun?«


  »Ist noch ein Doppelbungalow frei?«


  »Zufällig ja«, erwiderte der Mann. »Das Wetter war nicht übel.«


  »Gewiß.«


  »Es kann aber bald kalt werden. Ich weiß noch, wie es geschneit hat —«


  »Aber nicht in diesem Jahr«, sagte Stone.


  »Nein, heuer nicht. Sie wollen einen Doppelbungalow, sagten Sie.«


  »Wenn es geht.«


  »Fahren Sie geradeaus. Nummer zehn und elf. Ich bringe die Schlüssel nach.«


  Stone schaltete die Düsen ein und ließ den Wagen über den Weg gleiten. Andere Autos standen neben den kleinen Bungalows. Die Mieter schleppten Koffer. Andere saßen auf den Veranden.


  Der Wagen hielt vor Nummer zehn und sank auf den Boden.


  Blaine stieg aus und hielt Harriet die Tür.


  Es war gut, beinahe wie eine Heimkehr, mit beiden wieder zusammenzusein, dachte er — mit den beiden, die er vermißt hatte.


  Das Motel befand sich auf dem Steilufer über dem Fluß. Die Luft war frisch und klar. Man hatte einen weiten Blick von hier — Wald, Hügel und Felder lagen vor dem Motel ausgebreitet.


  Der Geschäftsführer kam mit den Schlüsseln angetrottet. Er schloß die Tür auf.


  »Alles in bester Ordnung«, sagte er. »Wir sind sehr vorsichtig. Alle Fenster haben Läden, und die Schlösser sind erstklassige Arbeit. Hexenzeichen und Talismane finden Sie im Schrank. Früher haben wir sie selber angebracht, aber die meisten Leute haben so ihre eigenen Vorstellungen, wie man sie verwendet.«


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, meinte Stone.


  »Man ist doch gern in Sicherheit«, sagte der Geschäftsführer.


  »Und wie Sie recht haben«, erwiderte Stone.


  »Vorne haben wir ein Restaurant . . .«


  »Wir kommen gleich hin«, erklärte Harriet. »Ich bin halb verhungert.«


  »Kommen Sie dann bitte bei mir vorbei und tragen Sie sich ins Fremdenbuch ein.«


  »Selbstverständlich«, sagte Harriet.


  Fr gab ihr die Schlüssel und schlurfte davon.


  »Gehen wir hinein«, sagte Stone.


  Er hielt die Tür für Harriet und Blaine, betrat dann selbst den Bungalow und schloß die Tür hinter sich.


  Harriett warf die Schlüssel auf den Tisch.


  »Und jetzt zu dir«, sagte sie zu Blaine. »Was war denn mit dir los? Ich bin noch einmal in diese Stadt an der Grenze zurückgefahren, aber die ganze Bevölkerung war in Aufruhr. Etwas Furchtbares war geschehen. Ich bin nicht dahintergekommen. Ich mußte so schnell wie möglich verschwinden.«


  »Ich konnte fliehen«, erwiderte Blaine.


  Stone steckte ihm die Hand entgegen. »Du hast es klüger gemacht wie ich. Du bist sofort davongegangen.«


  Blaines Hand verschwand in Stones großer Faust.


  »Ich freu’ mich, daß du da bist«, sagte Stone.


  »Wenn du damals nicht angerufen hättest, wäre ich erledigt gewesen. Aber ich erinnerte mich an das, was du damals gesagt hast.«


  Stone ließ seine Hand los und sie sahen einander an. Stone hatte sich verändert. Er war immer ein großer Mann gewesen, aber jetzt beschränkte sich der Eindruck des Massigen, Gewaltigen nicht nur auf das Äußere — man spürte die geistige Überlegenheit. Und eine Härte, die neu war.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich dir einen Gefallen getan habe, als ich hier auftauchte«, meinte Blaine. »Ich bin nur langsam vorangekommen. Fishhook hat meine Spur sicher schon gefunden.«


  Stone machte eine wegwerfende Geste, als spiele Fishhook hier keine Rolle, als spiele es nirgends mehr eine Rolle.


  Er ging durchs Zimmer und ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Was war los, Shep?«


  »Ich bin verseucht.«


  »Dasselbe wie bei mir«, sagte Stone. Er schwieg einen Augenblick, als denke er an jene Zeit zurück, als er aus Fishhook flüchtete.


  »Als ich den Hörer auflegte und mich umdrehte«, erzählte er, »warteten sie schon auf mich. Ich ging mit. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie brachten mich nach . . .« (Ein großer Besitz an der Küste, mit einem riesigen Gebäude — weiß, schimmernd weiß — und der Himmel darüber so blau, daß die Bläue schmerzte; ein Blau, das die Helligkeit der Sonne in sich aufnahm und widerspiegelte, aber von einer solchen Tiefe, daß man sich in ihr verlieren konnte. Und um das große Gebäude herum andere Häuser. Ein herrlich gepflegter Rasen. Davor schneeweißer Sandstrand und das Grünblau des Ozeans mit dem hochaufspritzenden Schaum an den kleinen Felsriffen zwischen Strand und offenem Meer. Und am Strand die Farbtupfer vieler Sonnenschirme . . .)


  »Ich fand später heraus, daß das Ganze in Baja Kalifornien lag. Eine ausgesprochen unberührte Gegend, und mittendrin dieser fabulöse Erholungsort . . .« (Die Fähnchen des Golfplatzes im Wind flatternd, die flachen, roten Vierecke der Tennisplätze, die Terrasse, auf der die Gäste saßen und sich unterhielten, auf die Servierwagen mit den Getränken wartend, elegant gekleidet.) »Für Fischer ein Paradies, außerdem konnte man in der Umgebung jagen, das ganze Jahr über schwimmen . . .«


  »Schwer zu ertragen«, meinte Harriet spöttisch.


  »Nein«, gab Stone zurück, »gar nicht schwer zu ertragen. Sechs Wochen, ja sogar sechs Monate lang. Es gab alles, was sich der Mensch nur wünschen kann. Es gab zu essen, zu trinken und — es gab Frauen. Jeder Wunsch wurde erfüllt. Mit seinem Geld konnte man nichts anfangen. Alles war kostenlos.«


  »Aber ich verstehe«, sagte Blaine, »wie ein Mann langsam —«


  »Selbstverständlich kannst du es verstehen«, erwiderte Stone.


  »Die völlige Sinnlosigkeit. Als hätte man dich in ein Kind zurückverwandelt, dem nichts übrigblieb, als zu spielen. Und dabei war Fishhook anständig. Obwohl man es haßte und sich dagegen auflehnte, begriff man seinen Standpunkt. Niemand hatte ein Verbrechen begangen oder seine Pflicht nicht erfüllt. Aber Fishhook konnte es sich nicht leisten, uns weiterzuverwenden, ebensowenig könnte man uns freilassen, damit der Name »Fishhook« nicht in Verruf geriet. Niemand sollte von Fishhook sagen können, es hätte einen Menschen auf die Welt losgelassen, in dem etwas Fremdartiges war, dessen Verstand oder Gefühlsleben auch nur um Haaresbreite vom menschlichen Gesichtspunkt abweicht. Man gab uns also langen Urlaub — endlosen Urlaub — und schickte uns an einen Ort, wo sich sonst nur Millionäre vergnügen könnten.


  Es war gemein. Man haßte alles, konnte aber doch nicht weggehen, weil einem der gesunde Menschenverstand sagte, daß nur ein Idiot von hier weglaufen würde. Man hatte es bequem. Man dachte an Flucht — obwohl der Name gar nicht zutraf, weil einen nichts festhielt. Bis man es versuchte. Dann stieß man auf die Wachen und Außenposten. Man erfuhr, daß alle Straßen und Wege abgesperrt waren. Und das ungeachtet der Tatsache, daß ein Mensch zu Fuß Selbstmord begehen würde, wenn er sich alleine ins Land hinauswagte. Man lernte die Männer kennen, die einen beobachteten — sie gaben sich als Gäste aus, waren aber in Wirklichkeit Agenten Fishhooks.


  Aber die Gitterstäbe, die einen zurückhielten, waren der Luxus und das angenehme Leben. Es ist sehr schwer, das im Stich zu lassen. Und Fishhook weiß es natürlich. Ich sage dir, Shep, es ist das sicherste, unübersteigbarste Gefängnis, das der Mensch je erdacht hat.


  Aber wie in jedem anderen Gefängnis wurde man zäh und hart. Sobald man von den Spionen und Wachen erfahren hatte, erzog man sich zur Raffinesse und Verstellung, und es waren gerade die Wachen und Spione, die den nötigen Antrieb gaben. Fishhook hatte sich überreizt, als es Bewachung anordnete; denn in Wirklichkeit war sie nicht nötig. Sich selbst überlassen, würde man alle vierzehn Tage entfliehen und wieder zurückkehren; sobald man festgestellt hatte, wie rauh es draußen zuging. Aber sobald man herausfand, daß es Wachen, Waffen und scharfe Hunde gab, stand man vor einer Herausforderung. Das Ganze wurde zu einem Spiel, und als Einsatz bot man sein Leben . . .«


  »Aber es kann doch nicht allzu viele Fluchtversuche gegeben haben«, meinte Blaine. »Sonst hätte sich Fishhook etwas anderes einfallen lassen.«


  Stone grinste. »Du hast recht. Nur wenige schafften es. Schon den Versuch wagten nicht viele.«


  »Du und Lambert Finn.«


  »Lambert war mir täglich eine Eingebung«, erwiderte Stone trocken. »Er hatte Jahre, bevor ich dorthin gebracht wurde, die Flucht ergriffen. Und Jahre vor Lambert gab es noch einen, aber niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«


  »Na ja«, sagte Blaine, »was wird aus einem Mann, der vor Fishhook flüchtet? Wo endet er? Hier steh’ ich, ein paar Dollar in der Tasche, die mir nicht einmal gehören, sondern Riley, ohne Identität, ohne Beruf und Anstellung. Wie soll ich —«


  »Das klingt beinahe so, als bereutest du deine Flucht.«


  »Manchmal schon. Aber nur für Sekunden. Wenn ich noch einmal zu entscheiden hätte, würde ich es anders machen. Ich würde vorausplanen, Geld in ein anderes Land überweisen, mir eine neue Identität schaffen, etwas lernen —«


  »Aber du hast nie geglaubt, daß du flüchten mußt. Du wußtest, was mit mir geschehen war, aber du hast dir gesagt, daß dich so etwas nicht betreffen könnte.«


  »Ja, das stimmt so ungefähr.«


  »Du hast das Gefühl, ein Ausgestoßener zu sein.«


  Blaine nickte.


  »Willkommen im Club«, sagte Stone.


  »Du meinst —«


  »Nein, nicht bei mir. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Eine sehr wichtige sogar.«


  »Aber —«


  »Ich spreche von einem beachtlichen Teil der Menschheit. Ich weiß nicht, wie viele Millionen Menschen es sind.«


  »Ja? es hat natürlich immer —«


  »Falsch«, sagte Stone. »Es sind die Paras, Mensch, die Paras. Die Paras, die nicht in Fishhook leben. Du kannst doch nicht tausend Meilen zurückgelegt haben, ohne —«


  »Ich habe es gesehen«, erwiderte Blaine, während die Kälte wieder in ihm hochstieg, die Kälte, von Haß und Angst erzeugt. »Ich konnte beobachten, was sich tut.«


  »Es ist glatter Irrsinn«, sagte Stone. »Furchtbare Verschwendung. Hier sind Menschen, die man jagt, in Gettos zwingt; Menschen, die man haßt und mißhandelt — dabei liegt in ihnen die Hoffnung der Menschheit.


  Und ich will dir noch etwas anderes sagen. Es sind nicht allein diese unduldsamen, unwissenden Wilden, die sich für normale Menschen halten, an dieser entsetzlichen Sache schuld. Es liegt an Fishhook selbst. Denn Fishhook hat die paranormale Kinetik für seine eigennützigen und besonderen Zwecke verwendet. Es hat sich ganz besonders um die Paras gekümmert, die für Fishhook nützlich sind, wie du und ich. Aber von allen anderen hat sich Fishhook abgewandt. Es brauchte nur die Hand auszustrecken, aber nein, man läßt die anderen Paras wie wilde Tiere vor den Jägern durch den Wald irren.«


  »Man befürchtet eben —«


  »Es ist den maßgeblichen Leuten in Fishhook einfach gleichgültig«, erwiderte Stone. »Die jetzige Situation ist ideal für sie. Fishhook begann als Kreuzzug für Menschlichkeit. Es ist zu einem der größten Monopole geworden, die es auf der Welt jemals gegeben hat — zu einem Monopol ohne Beschränkungen irgendwelcher Art.«


  »Ich habe Hunger«, verkündete Harriet.


  Stone beachtete sie nicht. Er beugte sich vor.


  »Es gibt Millionen von diesen Ausgestoßenen«, fuhr er fort. »Unausgebildet. Verfolgt, statt ermutigt. Sie besitzen Fähigkeiten, auf welche die Menschheit geradezu verzweifelt angewiesen ist. Sie haben unfertige, halb noch schlummernde Talente, die sich bei entsprechender Anwendung größer erweisen würden als alles was Fishhook jemals erreicht hat.


  Es gab eine Zeit, in der Fishhook gebraucht wurde. Gleichgültig, was auch geschieht, die Welt schuldet Fishhook mehr, als sie je zurückzahlen kann. Aber jetzt haben wir Fishhook nicht mehr nötig. Fishhook bremst die Entwicklung der Menschheit, solange es die nicht in seinen Diensten stehenden Paras ignoriert. Die Anwendung der PK darf kein Monopol Fishhooks bleiben.«


  »Aber du vergißt die schrecklichen Vorurteile«, warf Blaine ein »Die blinde Unduldsamkeit —«


  »Zugegeben«, sagte Stone. »Ein Teil davon ist nicht unverdient. Man hat die PK mißbraucht, für eigennützige und gemeine Zwecke. Sie wurde den Maßstäben der alten, längst toten Welt angepaßt. Und aus diesem Grund tragen die Paras einen Schuldkomplex mit sich herum. Solange sie verfolgt werden und sich außerdem noch schuldig fühlen, können sie nicht wirksam arbeiten, weder zu ihrem eigenen Nutzen noch zu dem der ganzen Menschheit. Aber es steht außer Frage, daß sie ohne Behinderung mehr leisten würden als Fishhook. Und wenn man ihnen nun erlauben würde, zu zeigen, daß die nicht mit Fishhook zusammenhängende PK der Menschheit Gutes bringt, dann würde man sie auch akzeptieren. Statt Verfolgung würde ihnen Unterstützung und Ermunterung zuteil werden, und an diesem Tag hätte der Mensch einen großen Schritt vorwärts getan, Shep.«


  »Aber wir müssen der Welt zeigen, daß die PK eine Eigenschaft des Menschen und nicht allein Fishhooks ist. Und außerdem — wenn sich das ermöglichen ließe, würde die ganze Menschheit geistig wieder gesund werden und die Selbstachtung wiedergewinnen.«


  »Du verwendest Begriffe der kulturellen Entwicklung«, erwiderte Blaine. »Dieser Prozeß dauert seine Zeit. Es mag schon sein, daß sich alles ganz natürlich einrenkt — aber erst in weiteren hundert Jahren.«


  »Wir können aber nicht warten!« schrie Stone.


  »Erinnere dich an die alten, religiösen Auseinandersetzungen«, meinte Blaine. »Krieg zwischen Protestanten und Katholiken, zwischen Islam und Christenheit. Und was ist daraus geworden?


  Es gab damals auch den Kampf zwischen den kommunistischen Diktaturen und den Demokratien . . .«


  »Dabei hat Fishhook eine wichtige Rolle gespielt. Fishhook wurde zur dritten Kraft.«


  »Irgend etwas spielt immer eine Rolle«, erklärte Blaine. »Die Hoffnung hört nicht auf. Umstände und Ereignisse fügen sich in eine solche Ordnung ein, so daß der Streit von gestern zu einem akademischen Problem für Historiker wird.«


  »Hundert Jahre«, sagte Stone. »Du würdest hundert Jahre warten?«


  »Das wird gar nicht nötig sein«, warf Harriet dazwischen. »Du hast ja schon angefangen. Und Shep wird dir eine Hilfe sein.«


  »Ich?«


  »Ja, du.«


  »Shep«, sagte Stone, »bitte, hör mir zu.«


  »Ich höre«, sagte Blaine, und die Kälte machte sich wieder bemerkbar, auch das Gefühl der Fremdheit, denn hier lauerte Gefahr.


  »Ich habe einen Anfang gemacht«, erklärte ihm Stone. »Ich habe eine Gruppe von Paras — nenne sie Untergrund, Korps oder Komitee —, eine Gruppe von Paras, die Pläne und Taktiken für gewisse Experimente und Untersuchungen ausarbeitet, aus denen sich die Wirksamkeit dessen ergeben soll, was die freien, nicht von Fishhook abhängenden Paras für ihre Mitmenschen leisten können . . .«


  »Pierre!« rief Blaine und sah Harriet an.


  Sie nickte.


  »Und darum ging es dir von Anfang an. Bei Charlines Party hast du mich als alten Freund bezeichnet . . .«


  »Ist das so schlimm?« fragte sie.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Wärst du mitgefahren, wenn du Bescheid gewußt hättest?«


  »Ich weiß es nicht, Harriet. Ehrlich, ich weiß es nicht.«


  Stone stand auf und trat zu Blaine. Er legte ihm beide Hände auf die Schultern.


  »Shep«, sagte er feierlich, »Shep, das ist ungeheuer wichtig. Fishhook darf nicht der einzige Kontakt sein, den der Mensch mit den Sternen hat. Ein Teil der Menschheit darf sich nicht allein von der Erde lösen, während die übrigen hier angekettet bleiben.«


  Im gedämpften Licht des Zimmers hatten seine Augen den harten Ausdruck verloren. Sie wurden weich, begannen zu glänzen.


  Mit sanfter Stimme fuhr er fort: »Es gibt gewisse Sterne, die der Mensch aufsuchen muß«, sagte er beinahe flüsternd. »Um zu erfahren, welche Höhen die Menschheit erreichen kann. Um ihre Seele zu retten.«


  Harriet nahm ihre Handtasche.


  »Das ist mir alles egal«, sagte sie. »Ich gehe jetzt zum Essen. Ich komm’ vor Hunger um. Geht ihr jetzt mit oder nicht?«


  »Ja«, sagte Blaine, »ich komme.«


  Dann erinnerte er sich plötzlich.


  Sie fing den Gedanken auf und lachte leise. »Alles geht auf unsere Rechnung«, sagte sie. »Zum Ausgleich dafür, daß du uns auch schon ein paarmal durchgefüttert hast.«


  »Nicht nötig«, meinte Stone. »Er steht schon auf der Gehaltsliste. Er hat eben einen Posten bekommen. Nun, Shep?«


  Blaine schwieg.


  »Shep, gehörst du zu mir? Ich brauche dich. Ich kann es ohne dich nicht schaffen.«


  »Ich gehör’ zu dir«, sagte Blaine einfach.


  »Na also«, meinte Harriet. »Nachdem das erledigt ist, können wir ja wohl zum Essen gehen.«


  »Geht nur schon«, erwiderte Stone. »Ich halte hier die Stellung.«


  »Aber, Godfrey —«


  »Ich muß über verschiedene Dinge nachdenken. Es gibt da noch einige Probleme . . .«


  »Los«, sagte Harriet zu Blaine. »Er will hier sitzenbleiben und grübeln.«


  Nachdenklich verließ Blaine mit ihr den Bungalow.
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  Harriet machte es sich auf ihrem Stuhl bequem, während sie auf das Essen warteten.


  »Jetzt mal ’raus mit der Sprache«, sagte sie. »Was geschah in dieser Stadt? Und was hat sich seither ereignet? Wie bist du in das Krankenhaus gekommen?«


  »Später«, mahnte Blaine. »Wir haben später Zeit dazu. Sag mir zuerst, was mit Godfrey nicht stimmt.«


  »Du meinst, weil er im Bungalow geblieben ist, um nachzudenken?«


  »Ja, das meine ich. Aber es geht um mehr. Er ist besessen. Und man braucht nur seine Augen zu sehen. Wie er schon spricht; daß die Menschen zu den Sternen hinausmüßten, um ihre Seelen zu retten. Er kommt mir vor wie ein Eremit, der eine Vision gehabt hat.«


  »Das hat er auch«, erwiderte Harriet.


  Blaine starrte sie an.


  »Es hat sich bei seiner letzten Fahrt zu den Sternen zugetragen«, sagte Harriet. »Er hat etwas gesehen, das ihn erschüttert hat.«


  »Ich weiß«, meinte Blaine. »Es gibt Dinge da draußen . . .«


  »Schreckliche, meinst du.«


  »Schreckliche — gewiß. Das gehört auch dazu. ›Unfaßbar‹ ist ein besserer Ausdruck. Prozesse, Motive und Moralbegriffe, die angesichts menschlichen Wissens völlig unmöglich sind. Dinge, die man einfach nicht begreifen kann. Und da bekommt man es mit der Angst zu tun.«


  »Trotzdem stellt ihr euch?«


  »Ich hab’ es jedenfalls immer getan«, antwortete Blaine. »Man braucht eine gewisse Beschaffenheit des Geistes dazu — die man von Fishhook eingedrillt bekommt.«


  »Bei Godfrey war es anders. Er hatte etwas gesehen, das er begriff und erkannte. Vielleicht erkannte er es ein wenig zu gut. Es war Güte.«


  »Güte!«


  »Ein nichtiges Wort«, sagte Harriet. »Ein albernes, mißbrauchtes Wort, aber das einzige, das hier paßt.«


  »Güte«, wiederholte Blaine, als prüfe er das Wort auf Farbe und Festigkeit.


  »Ein Ort«, fuhr Harriet fort, »wo es keine Habgier gab, keinen Haß, keinen drängenden, persönlichen Ehrgeiz als Brutstätte für Haß und Habgier. Ein Paradies.«


  »Ich verstehe nicht . . .«


  »Überleg’ einen Augenblick, dann wirst du verstehen. Hast du jemals ein Objekt, eine Statue, eine Landschaft, irgend etwas gesehen, das so schön, so vollendet war, daß sich etwas in dir zusammenkrampfte, wenn du es ansahst?«


  »Ja. Ein- oder zweimal.«


  »Nun — eine Statue, ein Bild ist etwas außerhalb des menschlichen Lebens, deines Lebens. Es ist eine gefühlsmäßige Erfahrung und sonst nichts. Mit dir selbst hat es gar nichts zu tun. Du könntest dein Leben sehr gut zu Ende leben, ohne es noch einmal zu sehen. Aber stell dir eine Lebensform, eine Kultur vor, eine Art zu leben, die auch dir gegeben wäre, so schön, daß sich etwas in dir zusammenkrampfen würde, nur noch hundertfach verstärkt. Das hat Godfrey gesehen, damit hat er gesprochen. Deswegen kam er so zurück, wie er jetzt ist. Einem schmutzigen kleinen Jungen ähnlich, der durch die Gitterstäbe ins Feenland blickt — ein echtes, wirkliches Märchenland, das er zwar berühren, in dem er aber nie leben darf.«


  Blaine atmete tief ein. »Das ist es also«, sagte er. »Das will er erreichen.«


  »Du nicht?«


  »Wahrscheinlich. Wenn ich es auch gesehen hätte.«


  »Frage Godfrey. Er wird dir alles erzählen. Oder frag ihn lieber nicht. Er wird selbst davon anfangen.«


  »Er hat dir alles gesägt?«


  »Ja.«


  »Und du bist beeindruckt?«


  »Ich bin hier«, sagte sie.


  Die Kellnerin brachte das Essen — große Steaks mit Bratkartoffeln und Salat. Sie stellte den Kaffee in die Mitte des Tisches.


  »Sieht gut aus«, meinte Harriet. »Ich hab’ immer Hunger. Erinnerst du dich noch an unsere erste Verabredung, Shep?«


  Blaine lächelte, »ich werde sie nie vergessen. Du hast damals auch Hunger gehabt.«


  »Und du hast mir eine Rose gekauft.«


  »Ich glaube ja.«


  »Du bist ein lieber Kerl, Shep.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, arbeitest du als Journalistin. Wieso —«


  »Ich bin noch immer hinter einer Story her.«


  »Fishhook«, sagte Blaine. »Fishhook ist deine Story.«


  »Zum Teil«, erwiderte sie. Sie begann zu essen.


  Lange Zeit schwiegen sie.


  »Da ist noch etwas anderes«, meinte Blaine schließlich. »Was ist mit Finn eigentlich los? Godfrey sagte, er sei gefährlich.«


  »Was weißt du über Finn?«


  »Nicht viel. Er verschwand aus Fishhook, bevor ich dort ankam. Aber man sprach davon. Er soll wahnsinnig zurückgekehrt sein. Irgend etwas sei ihm zugestoßen.«


  »Irgend etwas«, wiederholte Harriet. »Und seitdem predigt er im ganzen Land darüber.«


  »Er predigt?«


  »Und wie, mit Höllenfeuer und Schwefel. Nur ohne Bibel. Über die bösen Sterne. Der Mensch müsse auf der Erde bleiben. Das sei der einzig sichere Platz für ihn. Draußen lauere das Böse. Und es seien die Paras gewesen, die alle Tore zur Hölle geöffnet hätten . . .«


  »Und so etwas glauben die Leute?«


  »Sie schlucken es«, sagte Harriet. »Sie begeistern sich daran. Sie verehren es. Die Sterne können sie nicht haben, verstehst du. Also befriedigt es sie, wenn sie hören, daß die Sterne böse sind.«


  »Und die Paras sind also auch böse. Geister und Werwölfe . . .«


  »Kobolde«, sagte Harriet. »Hexen. Furien. Was du willst.«


  »Der Mann ist doch bloß ein Marktschreier.«


  Harriet schüttelte den Kopf. »Er meint es so ernst wie Godfrey. Er glaubt an das Böse. Denn er hat es gesehen.«


  »Und Godfrey sah das Gute.«


  »Genau das ist es. Einfach, nicht wahr? Finn ist ebensosehr davon überzeugt, daß der Mensch auf den Sternen nichts zu suchen hat, wie Godfrey, daß er dort sein Heil finden wird.«


  »Und beide kämpfen gegen Fishhook.«


  »Godfrey möchte das Monopol brechen, aber die Struktur bewahren. Finn geht weiter. Fishhook ist ihm nebensächlich. Er zielt auf die PK schlechthin. Er will sie auslöschen.«


  »Und Finn kämpft gegen Godfrey.«


  »Er stichelt«, sagte Harriet. »Man kann nicht richtig gegen ihn kämpfen. Godfrey zeigt zu wenig Blößen. Aber Finn erkannte Godfrey als die Schlüsselfigur für die Paras. Wenn er kann, wird ei ihn wegfegen.«


  »Du scheinst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Godfrey läßt sich nicht aus der Ruhe bringen. Finn ist nur eines von mehreren Problemen für ihn.«


  Sie verließen das Restaurant und gingen den gepflasterten Weg zwischen den Bungalows hinauf.


  Das Flußtal lag im Schatten. Nur die Wasseroberfläche blinkte bronzefarben. Auf den Hügeln lag noch Sonnenlicht, und hoch oben am Himmel kreiste ein Habicht.


  Sie erreichten die Tür zu ihrem Bungalow. Blaine öffnete sie und ließ Harriet vorangehen. Er hatte die Schwelle eben überschritten, als er mit ihr zusammenstieß.


  Er hörte sie aufstöhnen, und ihr Körper erstarrte.


  Er blickte über ihre Schulter und sah Godfrey mit dem Gesicht nach unten am Boden liegen.
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  Schon als er sich über ihn beugte, wußte Blaine, daß Stone tot war. Er hörte, wie Harriet die Tür schloß und den Riegel vorschob. Einmal schien sie aufzuschluchzen.


  Er beugte sich hinab und sah, daß das Haar des Toten blutverkrustet war.


  Als Harriet die Läden geschlossen hatte, sagte er: »Vielleicht können wir jetzt Licht machen.«


  »Einen Augenblick, Shep.«


  Der Schalter knackte, das Licht flammte auf, und Blaine konnte Sehen, daß Stones Schädel zertrümmert war.


  Er brauchte nicht den Puls zu fühlen oder nach dem Herzschlag zu horchen. Kein Mensch konnte mit einer solchen Verletzung noch am Leben sein.


  Blaine richtete sich auf, sah Harriet an und nickte ruhig.


  »Es war Finn«, sagte sie leise. »Nicht persönlich natürlich, sondern irgendein Beauftragter. Oder ein Freiwilliger. Einer von seinen begeisterten Schülern. Es gibt viele Menschen, die alles für ihn tun würden.«


  »Was tun wir jetzt?« fragte er. »Die Polizei verständigen, wäre doch wohl am besten.«


  Sie machte eine abwehrende Geste.


  »Nicht die Polizei«, erwiderte sie. »Wir können es uns nicht leisten, in die Sache verwickelt zu werden. Genau darauf wartet Finn mit seinen Leuten. Wieviel wollen wir wetten, daß jemand bereits die Polizei verständigt hat?«


  »Du meinst den Mörder?«


  »Selbstverständlich. Warum nicht? Einfach eine Stimme am Telefon, die mitteilt, daß im Motel ›Plainsman‹ ein Mann im Bungalow 10 getötet worden ist. Dann braucht der Täter nur aufzulegen.«


  »Damit wir in der Patsche sitzen?«


  »Damit diejenigen geliefert sind, die bei Godfrey waren. Vielleicht weiß man sogar ganz genau, wer wir sind. Dieser Arzt —«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte Blaine. »Möglich ist es.«


  »Paß auf, Shep. Ich bin fest davon überzeugt, daß sich Finn in Belmont aufhält.«


  »Belmont?«


  »Die Stadt, in der wir dich gefunden haben.«


  »So heißt sie also.«


  »Irgend etwas tut sich hier«, sagte sie. »Etwas sehr Bedeutsames. Riley, der Lastwagen und —«


  »Aber was sollen wir unternehmen?«


  »Wir dürfen nicht zulassen, daß Godfrey hier gefunden wird.«


  »Wir könnten ihn durch die Hintertür in den Wagen schaffen.«


  »Wahrscheinlich paßt jemand auf. Dann hätte man uns in flagranti ertappt.« Sie schlug verzweifelt die Hände zusammen. »Wenn Finn jetzt freie Hand hat, kann er seine Pläne ungehindert ausführen. Wir dürfen uns nicht ausmanövrieren lassen. Wir müssen ihn aufhalten.«


  »Wir?«


  »Du und ich. Du trittst in Godfreys Fußstapfen. Alles hängt von dir ab.«


  »Aber ich —«


  Ihre Augen blitzten. »Du bist sein Freund gewesen. Du hast alles gehört. Du hast ihm gesagt, daß du für ihn bist.«


  »Sicher«, erwiderte Blaine. »Aber ich bin ja völlig unerfahren, ich muß eingreifen, ohne unterrichtet zu sein.«


  »Du mußt Finn stoppen«, sagte sie. »Vielleicht klappt es mit Verzögerungstaktik.«


  »Du mit deinem militärischen Denken. Rückzugswege und Verzögerungstaktik!«


  »Shep, halt den Mund«, sagte sie. »Ich kann hier nicht objektiv sein. Ich habe an Godfrey geglaubt. Und an das, was er wollte.«


  »Für mich gilt dasselbe. Aber das ist alles so neu und überstürzt . . .«


  »Vielleicht sollten wir einfach davonlaufen.«


  »Nein! Einen Augenblick mal. Wenn wir das tun, sind wir genauso erledigt, wie wenn man uns hier erwischt hätte.«


  »Aber es gibt doch einen Ausweg, Shep.«


  »Vielleicht doch«, meinte er. »Existiert hier in der Nähe eine Stadt mit dem Namen Hamilton?«


  »Ja, sogar nur ein paar, Meilen entfernt. Unten am Fluß.«


  Er sprang auf und sah sich im Zimmer um.


  Das Telefon stand auf dem Nachttisch zwischen den Betten.


  »Was?«


  »Eine Bekannte«, sagte er. »Jemand, dem ich begegnet bin. Sie hilft uns vielleicht. Nur ein, zwei Meilen entfernt?«


  »Ja. Wenn du das Hamilton meinst —«


  »Ich meine es.« Er trat an den Nachttisch und nahm den Hörer ab. Er wählte die Vermittlung.


  »Ich möchte einen Anschluß in Hamilton. Was muß ich da machen?«


  »Welche Nummer, Sir?« — »276.«


  »Ich ruf’ dort für Sie an.«


  Er sah zu Harriet hinüber. »Wird es draußen schon dunkel?«


  »Es wurde schon dunkel, als ich die Fensterläden schloß.«


  Er hörte es in der Leitung schnarren.


  »Sie brauchen die Dunkelheit«, sagte er. »Sonst können sie nicht herkommen —«


  »Ich weiß nicht, was du vorhast.«


  »Hallo«, meldete sich eine Stimme.


  »Ist Anita da?«


  »Moment mal«, sagte die Stimme; »Warten Sie.« Anita, da ist ein Mann für dich am Telefon.


  Unmöglich, dachte Blaine. Das gibt es einfach nicht. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.


  »Hallo«, sagte Anita. »Wer ist da?«


  Blaine. Shepherd Blaine. Erinnern Sie sich? Ich war mit dem Mann zusammen, der auf Sie schoß. Mit Silberkugeln.


  Ja, ich erinnere mich.


  Und es ist wirklich wahr, dachte er. Ich habe es mir nicht eingebildet. Man kann Telepathie auch am Telefon verwenden!


  Sie sagten mir, wenn ich jemals Hilfe brauchen sollte . . .


  Ja, das hab’ ich gesagt.


  Ich brauche Hilfe. (Ein Toter auf dem Boden? Polizeifahrzeug mit Blaulicht und Sirene; das Motel, den Bungalow mit der Nummer Zehn.) Ich schwöre es Ihnen, Anita. Das stimmt wirklich. Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären. Aber es stimmt. Ich darf nicht zulassen, daß man ihn hier findet.


  Wir werden ihn Ihnen vom Hals schaffen.


  Sie glauben mir?


  Ja. Sie waren in jener Nacht auch für uns.


  Beeilen Sie sich!


  Sofort. Ich bring’ noch ein paar andere mit.


  Danke, Anita. Aber sie war schon weg.


  Er stand da, starrte den Hörer an und legte ihn dann auf die Gabel zurück.


  »Ich hab’ einen Teil mitgekriegt«, sagte Harriet. »Es ist einfach unmöglich.«


  »Richtig«, erwiderte Blaine. »Telepathie am Telefon. Du brauchst mir gar nichts zu sagen.«


  Er starrte auf den Toten. »Das gehört zu den Dingen, von denen er gesprochen hat. Mehr leisten als Fishhook, meinte er.«


  Harriet schwieg.


  »Ich frage mich nur, was sie sonst noch alles können«, grübelte Blaine.


  »Sie haben gesagt, daß sie Godfrey holen würden«, sagte Harriet »Wie und wann?« Ihre Stimme klang hysterisch.


  »Sie fliegen«, antwortete er. »Es sind Schweber. Hexen.« Er lachte bitter.


  »Aber du —«


  »Du meinst, wie ich sie kennengelernt habe? Sie überfielen uns nachts. Sie wollten eben Unfug stiften. Riley hatte ein Gewehr bei sich . . .«


  »Riley!«


  »Der Mann in meinem Zimmer, erinnerst du dich? Der Mann, der dann starb. Er hatte einen Verkehrsunfall erlitten.«


  »Aber warst du denn mit Riley zusammen, Shep? Wie kam das?«


  »Ich fuhr als Anhalter mit. Er hatte nachts Angst. Er wollte jemand dabeihaben. Wir pflegten den heruntergekommenen Wagen . . .«


  Sie starrte ihn überrascht an.


  »Warte mal«, sagte er. »Du hast im Krankenhaus etwas gesagt. Ihr hättet —«


  »Wir haben nach ihm gesucht. Godfrey hätte ihn angeworben, er kam und kam nicht, und —«


  »Aber . . .«


  »Was denn, Shep?«


  »Ich sprach ihn an, kurz bevor er starb. Er versuchte mir etwas mitzuteilen, aber er brachte es nicht mehr heraus. Die Botschaft galt Finn. Dabei hörte ich von Finn zum erstenmal.«


  »Alles ist danebengegangen«, flüsterte Harriet. »Wirklich alles. Die Sternmaschine . . .« Sie brach ab und trat zu ihm. »Aber du weißt ja nichts von ihr. Oder doch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eine Maschine von der Art, wie es sie in Fishhook gibt? Die uns auf den Weg zu den Sternen helfen?«


  Sie nickte. »Eine solche Maschine transportierte Riley mit seinem Lastwagen. Godfrey hatte sie beschafft und mußte sie nun irgendwie nach Pierre bringen. Er beauftragte also Riley . . .«


  »Eine geschmuggelte Sternmaschine!« sagte Blaine fassungslos. »Du weißt, daß ihr Besitz auf der ganzen Welt verboten ist. Legal sind sie nur, wenn sie sich in Fishhook befinden.«


  »Godfrey wußte Bescheid. Aber er brauchte eine Maschine. Er versuchte, eine zu bauen, aber es ging nicht. Es gibt keine Konstruktionspläne.«


  »Natürlich nicht.«


  »Shep, was ist eigentlich los mit dir?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin vielleicht nur ein bißchen durcheinander. Weil man mich so plötzlich in diese Geschichte hineinpraktiziert hat.«


  »Du kannst immer noch davonlaufen.«


  »Nein, Harriet, das kann ich nicht mehr. Ich wüßte nicht, wohin ich mich wenden sollte.«


  »Du könntest immer noch an irgendeine Wirtschaftsgruppe herantreten. Man nähme dich gerne auf, gäbe dir eine Stellung und gutes Gehalt für das, was du über Fishhook weißt.«


  Er schüttelte den Kopf, als er an Charlines Party und an Dalton dachte.


  »Das bliebe dir immer«, meinte Harriet.


  »Ich könnte es nicht ertragen. Außerdem habe ich ein Versprechen gegeben. Ich sagte Godfrey, daß ich für ihn sei. Und es gefällt mir gar nicht, wie die Dinge laufen. Ich habe etwas dagegen, daß mich die Leute aufhängen wollen, weil ich ein Para bin. Mir gefällt vieles nicht, was ich unterwegs gesehen habe, und —«


  »Du bist verbittert«, meinte sie. »Du hast auch das Recht dazu.«


  »Und du?«


  »Ich bin nicht verbittert. Ich hab’ nur Angst. Furchtbare Angst.«


  Eine Sirene heulte auf, noch weit entfernt.


  Sie zuckte zusammen. »Shep, sie kommen!«


  »Die Hintertür!« sagte Blaine schnell. »Lauf zum Fluß. Wir verstecken uns irgendwo.«


  Er sprang zur. Tür, und als er den Riegel zurückschob» ertönte ein Klopfen. Er riß die Tür auf, und vor ihm stand Anita Andrews mit ihren Freundinnen.


  »Gerade noch zur rechten Zeit«, sagte Blaine.


  »Wo ist der Tote?«


  »Da drüben.«


  Sie rannten ins Zimmer.


  Die Sirene kam näher.


  »Er war sehr eng mit uns befreundet«, flüsterte Harriet. »Es ist schrecklich, ihn so —«


  »Miss«, sagte Anita, »wir werden ihm gewiß alle Ehren erweisen . . .«


  Das Heulen der Sirene schien das ganze Zimmer zu erfüllen.


  Schnell! sagte Anita. Niedrig fliegen. Man darf uns am Himmel nicht sehen.


  Während sie noch sprach, leerte sich das Zimmer und kein Toter lag mehr auf dem Boden.


  Sie zögerte einen Augenblick und starrte Blaine an.


  Eines Tages werden Sie mir erklären, was das alles zu bedeuten hat?


  Eines Tages, erwiderte Blaine. Und vielen Dank.


  Gern geschehen, sagte sie. Wir Paras müssen zusammenhalten. Sonst sind wir erledigt.


  Sie wandte sich Blaine zu. Ihre Gedanken berührten einander, und ganz plötzlich schienen Leuchtkäfer in der Abenddämmerung zu schweben, schien der Geruch von Lilien im sanften Flußnebel dahinzutreiben.


  Dann war sie verschwunden. Die Tür schloß sich hinter ihr, und jemand hämmerte an den Vordereingang.


  Setz dich hin, sagte Blaine zu Harriet. Benimm dich so natürlich wie möglich. Wir sitzen hier und unterhalten uns. Godfrey war mit uns zusammen, aber er ging in die Stadt. Jemand holte ihn ab, und er fuhr mit in die Stadt. Wir wissen nicht, wer es war. In ein paar Stunden müßte er zurück sein.


  Verstanden, erwiderte Harriet.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme. Blaine ging zur Tür, um die Polizei hereinzulassen.
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  Belmont begann sich zu verbarrikadieren. Alle Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren abgesperrt, die Fensterläden geschlossen, und die Neonlichter verloschen.


  Der Eingang zu einem Hotel war allerdings noch hell erleuchtet, und daneben verkündete ein farbiges Schild, daß die ›Wild West Bar‹ Gästen noch Zutritt gewährte.


  »Ich glaube nicht, daß uns die Polizei auf den Leim gegangen ist«, sagte Harriet.


  Blaine nickte. »Das mag sein. Auf jeden Fall können die Beamten nichts unternehmen; denn sie haben nichts gefunden.«


  »Ich dachte schon, sie würden uns verhaften.«


  »Ich auch. Aber du hast dich ein bißchen über sie lustig gemacht. Das war schwer zu ertragen. Sie müssen sich wie Trottel vorgekommen sein.«


  Die Bar war leer, als sie eintraten. Der Barmann lehnte an der Theke und wischte gedankenvoll mit einem Tuch darüber.


  Blaine und Harriet stiegen auf zwei Hocker.


  »Was soll’s denn sein?« fragte er.


  Sie bestellten.


  Er holte Gläser und nahm Flaschen aus dem Regal.


  »Nicht viel Betrieb heute«, meinte Blaine.


  »Wir machen gleich zu«, erwiderte der Mann. »Sobald es dunkel wird, verkriechen sich die Menschen. Alle in der Stadt.«


  »Schwierigkeiten?«


  »Eigentlich nicht. Es liegt an den Sperrstundenvorschriften. Die werden hier sehr streng gehandhabt. Überall Streifen, und die Polizisten sind sehr penibel.«


  »Und was ist mit Ihnen?« fragte Harriet.


  »Oh, das ist in Ordnung, Miss. Mich kennen die Polizisten. Sie wissen, daß ich hierbleiben muß, falls noch ein später Gast hereinschneit, so wie Sie. Vom Hotel hauptsächlich. Sie wissen, daß ich hier aufräume und die Lichter lösche. Ich hab’ immer ein paar Minuten extra.«


  »Ganz schön streng, die Sitten hier«, sagte Blaine.


  Der Barmann wiegte den Kopf hin und her. »Nur zu Ihrem eigenen Schutz, Mister. Die Leute sind ja nicht vernünftig. Wenn es die Sperrstunde nicht gäbe, trieben sie sich die ganze Zeit herum.«


  Er unterbrach seine Arbeit. »Mir ist etwas eingefallen«, verkündete er. »Ich hab’ etwas Neues. Vielleicht wollen Sie es versuchen.«


  »Was ist es denn?« erkundigte sich Harriet.


  »Was ganz Neues«, erwiderte der Barmann und nahm eine andere Flasche aus dem Regal. »Direkt von Fishhook hierhergekommen. Irgendwo entdeckt. Baumsaft oder so was ähnliches. Ich hab’ dem Agenten in der Handelsstation ein paar Flaschen abgeluchst. Nur zum Ausprobieren, wissen Sie. Ich hab’ mir gedacht, daß vielleicht mal jemand kommt, dem das schmeckt.«


  Blaine schüttelte den Kopf. »Nichts für mich. Weiß der liebe Gott, was da drin ist.«


  »Ich verzichte auch«, meinte Harriet.


  Der Barmann stellte die Flasche bedauernd an ihren Platz zurück.


  »Ich nehm’s Ihnen nicht übel«, sagte er, als er die fertig gemixten Getränke vor sie hinstellte. »Einmal hab’ ich probiert. Einen Schluck nur, weil ich selber nicht viel trinke.« Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Nicht, daß ich etwas dagegen hätte.«


  »Natürlich nicht«, meinte Harriet mitfühlend.


  »Es hat ganz komisch geschmeckt«, fuhr er fort. »Nicht schlecht, wissen Sie. Aber auch nicht gut. Ein bißchen schimmelig. Vielleicht wird’s besser, wenn man mehr davon trinkt.« Er schwieg einige Zeit, auf die Theke gestützt.


  »Wissen Sie, was ich mir gedacht habe?« fing er plötzlich an.


  »Keineswegs«, erwiderte Harriet.


  »Ich hab’ mir den ganzen Nachmittag überlegt, ob der Agent unten in der Handelsstation das Zeug selber zusammengebraut hat. Nur um sich einen Spaß zu machen.«


  »So etwas würde er doch nie riskieren.«


  »Na ja, Sie haben sicher recht, Miss; Aber diese Agenten sind komische Burschen. Die Leute wollen nicht viel mit ihnen zu tun haben — gesellschaftlich jedenfalls nicht — aber trotzdem wissen sie mehr darüber, was vorgeht, als jeder andere in der Stadt. Sie müssen doch die ganze Zeit herumhorchen, weil sie immer den neuesten Tratsch wissen. — Aber sie sagen einfach nichts weiter«, meinte der Barmann entrüstet.


  »Nicht zu fassen«, sagte Harriet.


  Der Barmann versank in düsteres Schweigen.


  Blaine wagte eine gezielte Frage. »Viele Leute sind in der Stadt«, sagte er. »Ist was Besonderes los?«


  Der Barmann senkte vertraulich die Stimme. »Sie haben noch nichts davon gehört?«


  »Nein. Wir sind erst vor ein paar Stunden angekommen.«


  »Na, Sie werden’s ja nicht glauben — aber wir haben eine Sternmaschine.«


  »Eine was?«


  »Eine Sternmaschine. Das ist eines von den Dingern, mit denen die Paras zu den Sternen reisen.«


  »Nie davon gehört.«


  »Freilich nicht. Man darf sie ja nur in Fishhook haben.«


  »Und die Maschine ist illegal hier?«


  »Das kann man wohl sagen. Die Polizei hat sie im Lagerhaus an der Bundesstraße untergebracht. Sie wissen schon, am Westrand der Stadt. Vielleicht sind Sie daran vorbeigefahren.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen.«


  »Sie ist jedenfalls dort untergebracht. Und wer taucht dann noch auf? Ausgerechnet Lambert Finn.«


  »Sie meinen doch nicht den berühmten Lambert Finn?«


  »Genau den meine ich. Er wohnt da drüben im Hotel. Morgen will er eine große Versammlung beim Lagerhaus abhalten. Ich hab’ gehört, die Polizei soll bereit sein, die Sternmaschine ’rauszubringen, damit er darüber predigen kann, wenn alle Leute sie sehen. Ich sag’ Ihnen, da lohnt sich das Zuhören. Diesmal wird er noch mehr loslegen als früher. Er macht die Paras fertig. Von denen wird sich keiner mehr zeigen wollen.«


  »Aber es gibt doch sicher nicht viele in einer solchen Stadt.«


  »Na ja«, sagte der Barmann, »in der Stadt vielleicht nicht. Aber weiter unten, am Fluß, haben die Paras sich eine neue Stadt aufgebaut. Von überall sind sie hergekommen. Man hat da einen bestimmten Namen dafür — aber er fällt mir nicht ein. Früher hat man die Juden in Europa hineingesperrt.«


  »Getto.«


  Der Barmann schlug mit der Faust auf die Theke. »Natürlich, warum bin ich nicht selber draufgekommen? Getto, so heißt es. Früher hat man es in einem armen Stadtteil errichtet, und jetzt liegt es draußen auf dem Land. Der Boden taugt ja da unten nicht viel. Aber den Paras gefällt’s. Solange sie uns in Ruhe lassen, tut ihnen auch keiner was. Wir wissen, wo sie sind, und sie wissen es auch. Wenn einmal irgend etwas passiert, steht gleich fest, wo wir suchen müssen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sie können noch einen trinken, wenn Sie wollen.«


  »Nein, danke«, erwiderte Blaine und legte zwei Scheine auf die Theke. »Stimmt schon.«


  »Danke, Sir. Vielen Dank!«


  Als sie von den Hockern rutschten, meinte er: »An Ihrer Stelle würde ich mich möglichst bald verdrücken. Sonst gibt’s Ärger mit der Polizei.«


  »Wir verschwinden schon«, sagte Harriet. »Vielen Dank für den Tip.«


  »Gern geschehen«, meinte der Barmann.


  Draußen öffnete Blaine die Wagentür und ließ Harriet einsteigen, bevor er sich ans Steuer setzte.


  »Zum Lagerhaus?« fragte er.


  »Shep, was willst du denn dort tun? Wir bekommen nur Unannehmlichkeiten.«


  »Mir fällt schon etwas ein. Wir dürfen einfach nicht zulassen, daß Finn angesichts der Maschine eine Predigt hält.«


  »Du willst sie wohl einfach verschwinden lassen?«


  »Nein, das nicht. Sie ist zu unhandlich. Aber irgendein Weg muß gefunden werden. Finn braucht einen Dämpfer.«


  »Man wird die Maschine bewachen.«


  »Das glaube ich nicht. Das Lagerhaus ist sicher abgesperrt und die Tür verriegelt, aber Wachen hat man sicher nicht aufgestellt. Dazu würde sich keiner hergeben. Die Stadt hier hat zuviel Angst.«


  »Du bist genau wie Godfrey«, erwiderte sie. »Ihr riskiert immer euren Hals.«


  »Du hast sehr viel von Godfrey gehalten.«


  »Gewiß«, sagte sie.


  Er ließ den Motor an und lenkte den Wagen auf die Fahrbahn hinaus. Nichts deutete darauf hin, daß jemand in der Nähe war. Sie führen zweimal daran vorbei, um es sich genau anzusehen, aber nichts rührte sich.


  Blaine lenkte den Wagen von der Straße weg in dichtes Gebüsch und schaltete das Licht aus.


  Die Stille schloß sich um sie.


  »Harriet«, sagte Blaine.


  »Ja, Shep.«


  »Du bleibst hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich muß hin.«


  »Kommst du bald wieder? Man kann ja doch nichts tun.«


  »Es dauert nicht lange«, sagte er. »Haben wir eine Stablampe?«


  »Im Handschuhfach liegt sie.«


  Das alte Lagerhaus an der Autostraße war dunkel und still.


  Er hörte, wie sie im Dunkeln herumtastete. Der Verschluß des Faches klickte, und ein kleines Lämpchen glühte auf. Die Stablampe lag auf einem Stoß Straßenkarten.


  Sie reichte sie ihm, hinüber. Er knipste sie an, um zu prüfen, ob sie funktionierte. Dann schaltete er wieder ab und stieg aus dem Wagen.


  »Bleib hier«, sagte er noch einmal.


  »Und du sei vorsichtig«, warnte sie ihn.
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  Der Lagerschuppen war größer, als Blaine zunächst angenommen hatte. Er bestand aus Wellblech, wie viele Gebäude dieser Art, bevor man den Kittkunststoff aus Aldebaran IV gefunden hatte. In weiten Abständen zeigten sich schmutzige, mit Spinnweben übersäte Fenster. Zwei große Schiebetüren zogen sich beinahe über die ganze Vorderfront.


  Im Osten konnte man die schattenhaften Umrisse der Stadt erkennen, die sich gegen den fahlen Himmel abhoben.


  Vorsichtig schlich Blaine um das Haus herum, nach einem Einstieg suchend. Einen leichten Zugang entdeckte er nicht. Die beiden Schiebetüren waren verschlossen. Unten hatten sich zwar ein paar Wellblechplatten gelöst, aber das Metall war zu stabil, als daß man es hätte aufbiegen können.


  Es gab nur einen einzigen Weg.


  Er ging zu jener Ecke des Gebäudes, die der Straße am nächsten lag und lauschte. Man hörte nur das hohe Unkraut rascheln. Die Autostraße lag verlassen. Nirgends war ein Licht zu sehen. Es schien, als stünden er und das Gebäude in einer Welt ohne Leben.


  Er starrte einige Zeit auf das dichte Weidengebüsch an der Straße, aber nichts verriet, daß dort ein Wagen verborgen war.


  Er ging an der Gebäudewand entlang, bis er ein Fenster erreichte. Er zog sein Jackett aus und wickelte es um Unterarm und Faust.


  Dann schlug er zu, und das Fenster zersprang. Mit ein paar Fausthieben schlug er die Glasreste heraus. Er lief zur Hausecke zurück und blieb dort einen Augenblick stehen. Die Nacht blieb still.


  Wieder am Fenster angekommen, kroch er in den Lagerschuppen, ließ sich auf der anderen Seite hinunter, bis er Boden unter den Füßen spürte. Er nahm die Lampe aus der Tasche und knipste sie an, ließ den Lichtstrahl durch das Innere des Schuppens tanzen.


  Und dort, nahe bei der Tür, stand der halbzertrümmerte Lastwagen, der hier endlich zur Ruhe gekommen war, daneben die schimmernde Sternenmaschine.


  So leise wie möglich schlich Blaine hinüber und leuchtete die Maschine an. Sie war alt — eines der früheren Modelle, die Fishhook schon vor über zehn Jahren ausrangiert hatte. Es gab wohl kaum einen Zweifel, daß diese Maschine hier aus Fishhook stammte. Man lagerte sie dort entweder hinter festverschlossenen Türen oder verschrottete sie; denn man konnte sie nicht einfach wegwerfen. Diese Maschinen waren der Schlüssel zu Fishhooks Monopol; sie durften nicht in andere Hände fallen.


  Aber nun war es doch passiert.


  Blaine versuchte, sich vorzustellen, wie Stone das gelungen war, und seine Bewunderung für diesen Mann steigerte sich. Geld war natürlich erforderlich gewesen. Dazu hatte man aber auch zuverlässige Leute und einen ausgeklügelten Plan gebraucht.


  Stone hatte große Hoffnungen auf diese Maschine gesetzt, und jetzt waren die Hoffnungen dahin. Denn Stone war tot, und die Maschine lag hier in diesem verlassenen Lagerschuppen, als Schaustück für einen haßerfüllten Mann, der alle Paras vernichten wollte.


  Finn konnte mit der Maschine viel anfangen; denn wenn sie auch diesen Namen führte, so war sie doch keine Maschine, wie sie der Durchschnittsmensch begreifen konnte. Sie war ohne bewegliche Teile und ließ ihre Funktion nicht erkennen. Sie arbeitete eher mit Symbolismus als mit Energie — aber sie funktionierte.


  Und wenn schon die Hoffnung verloren war, dachte Blaine, dann durfte die Maschine nicht hierbleiben. Soviel schuldete er Stone auf jeden Fall.


  Es gab einen Weg — wenn er ihn nur aus dem schäumenden Meer fremden Wissens in seinem Gehirn hervorziehen konnte.


  Er suchte danach, er fand ihn — und dabei das ganze Wissen säuberlich geordnet und registriert, als sei ein pedantischer Archivangestellter in seinem Gehirn am Werk gewesen.


  Er stand dieser Entdeckung fassungslos gegenüber; denn er hatte nicht gewußt, nicht einmal geahnt, was da vor sich ging. Aber es war menschlich, dachte er — ein Beweis für die menschliche Rebellion gegen die ungeordnete Masse von Tatsachen und Erkenntnissen, die das Wesen auf dem fernen Stern in seinen Verstand gepumpt hatte.


  Ein Teil dieses Wesens war ja noch in ihm, und er suchte danach, aber es zeigte sich nicht. Er fand etwas anderes, etwas Unheimlicheres.


  Fassungslos tastete er sich an der Spur in seinem Inneren entlang, machte entsetzt halt — sein Verstand war ein nicht mehr ganz menschlicher Verstand. Und am Rande des Entsetzens tauchte das Staunen darüber auf, wie er noch genug Menschsein in sich verkörpern konnte, um das zu erkennen.


  Wie ein Blinder tastete er sich vorwärts, klammerte er sich an die Sternenmaschine.


  Alles lief wohl darauf hinaus, daß er menschlich, oder überwiegend menschlich nur an der Oberfläche blieb, während darunter die Verschmelzung zweier Individuen, der Erkenntnisse, vielleicht auch der Ethik und der Motive zweier Lebensformen stattfand. Das war sinnvoll; denn das fremde Wesen hatte sich nicht verändert, es war sich gleich geblieben. Keine Spur von Menschsein wirkte in ihm.


  Er ließ die Sternenmaschine los und fuhr mit der Hand über die glasartige Glätte der Metallstruktur.


  Es gab einen Weg — wenn er ihn nur gehen konnte. Er besaß das Wissen, aber beherrschte er auch die Technik?


  Die Zeit, hatte das Wesen zu ihm gesagt, ist das allereinfachste, was es gibt. Aber so leicht ließ sie sich nun auch wieder nicht manipulieren, dachte Blaine.


  Er überlegte lange, und langsam schälte sich alles klar heraus.


  Die Vergangenheit erwies sich als nutzlos; denn dort hatte sich die Maschine schon befunden. Sie hatte eine lange und nebelhafte Spur hinterlassen.


  Aber die Zukunft war etwas anderes. Wenn man sie jetzt in die Zukunft bewegen konnte, würde dieser Augenblick und alle anderen Augenblicke zur Vergangenheit werden, und nur die geisterhafte Spur bliebe — und ein Gelächter, Hohn und Zauberei, die sich für eine aufwiegelnde Predigt eines Mannes namens Lambert Finn nicht eigneten.


  Mehr noch, dachte Blaine, er würde vor Angst den Verstand verlieren.


  Er griff hinaus mit seinem Geist, um die Maschine zu umfangen, aber es ging nicht. Er hatte nicht genug Kraft. Er ruhte sich aus und versuchte es noch einmal.


  Im Schuppen wurde eine seltsame, unheimliche Atmosphäre spürbar, die er vorher nicht bemerkt hatte, und das Rascheln des Unkrauts vor dem zerbrochenen Fenster klang drohend. Es war sehr verwirrend; denn plötzlich schien es, als hätte er jede Beziehung zu seiner Welt verloren, als kenne er die Erde nicht, auf der er stand, als sei ihm die Luft fremd, die er atmete. Aber alles würde gut werden und sich wieder einrenken, wenn er jenes merkwürdige Artefakt zu bewegen vermochte, das er mit seinem Geist umfangen hielt. Zu diesem Zweck war es aus dem Dunkel, der Wärme und der Sicherheit hervorgeholt worden. Wenn er es schaffte, durfte er zurückkehren, zu seinen Erinnerungen an frühere Tage.


  Das Artefakt war trotz seiner Seltsamkeit leicht zu bewegen. Seine Wurzeln erstreckten sich nicht weit zurück, die Koordinaten ergaben sich wie von selbst, und schon schien es geschafft zu sein. Aber er durfte sich nicht beeilen; er mußte geduldig sein. Er wartete, bis alles an seinem Platz war, maß die Zeitbelastung und gab dann dem Ding eine Drehung, um es dorthin zu befördern, wo er es haben wollte.


  Dann tauchte er wieder nach Hause zurück, in die Dunkelheit und Wärme, und Blaine stand ganz verlassen im Nichts.


  Nur er und die Maschine waren da. Er streckte die Hand aus und berührte die Maschine. Sie war das einzig Feste an diesem Ort, so weit er sehen konnte.


  Denn der Nebel hatte etwas Unwirkliches an sich, als versuchte er, seine eigene Existenz zu tarnen.


  Blaine blieb reglos stehen, voll Angst, die geringste Bewegung könne ihn in einen bodenlosen Abgrund stürzen.


  Denn dies war die Zukunft, begriff er. Es war ein Ort, an dem sich noch nichts ereignet hatte. Völlige Leere — weder Licht noch Dunkel. An diesem Ort war noch nie etwas gewesen, noch sollte etwas sein — bis zu jenem Augenblick, als er mit seiner Maschine hier eingedrungen war, über eine verbotene Schwelle.


  Er atmete langsam aus und wieder ein — und es gab nichts, was er hatte einatmen können!


  Die Schwärze stürzte sich auf ihn, der Pulsschlag dröhnte donnernd im Schädel, und er versuchte, irgend etwas zu umklammern.


  Noch während er dies tat, kehrte die Fremdheit zurück, eine erstaunte, ängstliche Fremdheit, und ein Durcheinander von seltsamen symbolischen Figuren, die er trotz seiner Agonie für ausgefallene Mathematikzeichen hielt, flutete durch sein Gehirn.


  Da war wieder Luft zum Atmen, fester Boden unter seinen Füßen und der dumpfe Geruch des Lagerschuppens.


  Er war wieder zu Hause und mit ihm das fremde Wesen; denn es zeigte sich nicht mehr. Es hatte sich in die Dunkelheit und Wärme seines Gehirns zurückgezogen, sagte er sich.


  Er stand aufrecht da, unterzog sich einer Überprüfung, aber nichts fehlte ihm. Er öffnete langsam die Augen, denn irgendwann, irgendwie hatten sie sich geschlossen, und alles blieb dunkel, bis er sich an die Lampe in seiner Hand erinnerte. Aber die Dunkelheit war schon etwas aufgehellt. Das Licht des inzwischen aufgegangenen Mondes fiel durch das zerbrochene Fenster.


  Er hob die Lampe und knipste sie an, richtete den Lichtstrahl nach vorne — und die Maschine stand vor ihm, aber ganz eigenartig und unkörperlich: der Geist einer Maschine, die Spur, von ihr hinterlassen, als sie in die Zukunft glitt.


  Er hob seinen freien Arm und wischte sich mit dem Jackettärmel die Stirn. Denn jetzt war es vorbei. Er hatte getan, weswegen er gekommen war. Er hatte den Schlag für Stone geführt und Finn zum Stehen gebracht.


  Hier konnte keine Lektion mehr erteilt werden. Finn fehlte der Text zur Predigt. An seiner Stelle bot sich nur gellendes. Hohngelächter von jener Zauberei an, die Finn seit Jahren bekämpft«.


  Er spürte hinter sich eine Bewegung und fuhr so schnell herum, daß ihm die Stablampe aus den Fingern rutschte und über den Boden rollte.


  Aus der Dunkelheit tönte eine Stimme.


  »Shep«, sagte sie jovial, »das war gute Arbeit.«


  Blaine erstarrte. Hoffnungslosigkeit überfiel ihn.


  Denn dies war das Ende. Er hatte ausgespielt.


  Diese joviale Stimme kannte er. Sie blieb ihm unvergeßlich.


  Der Mann im Dunkel des Lagerschuppens war Kirby Rand.
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  Rand trat vor und hob die Stablampe auf. Er drehte sich um und beleuchtete damit die Sternenmaschine. Im grellen Lichtstrahl konnte man Stäubchen tanzen sehen.


  »Ja«, sagte Rand, »sehr saubere Arbeit. Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast und warum, aber du hast es zweifellos geschafft.«


  Er knipste die Lampe aus, und einen Augenblick lang standen sie schweigend im Dunkeln.


  Dann meinte Rand: »Du weißt wohl, daß dir Fishhook Dank dafür schuldet.«


  »Laß die Witze«, erwiderte Blaine grob. »Du weißt sehr gut, daß ich das nicht für Fishhook getan habe.«


  »Trotzdem trifft es sich, daß in diesem Spezialfall unsere Interessen übereinstimmen. Wir konnten nicht zulassen, daß diese Maschine verlorengeht. Wir durften sie nicht in den falschen Händen lassen. Du verstehst natürlich.«


  »Vollkommen«, sagte Blaine.


  Rand seufzte. »Ich hatte schon Schwierigkeiten erwartet, und gerade die kann Fishhook nicht brauchen. Vor allem nicht in der Provinz. «


  »Diese Schwierigkeiten sollten Fishhook eigentlich nicht beunruhigen können«, meinte Blaine.


  »Das hör’ ich gerne. Und du, Shep? Wie geht es dir?«


  »Nicht allzu schlecht, Kirby.«


  »Das ist schön«, erwiderte Kirby. »Sehr schön. Ich freue mich. Und jetzt sollten wir lieber verschwinden.«


  Er ging voraus bis zu dem zerbrochenen Fenster und trat dort beiseite.


  »Du zuerst«, sagte er zu Blaine, »und ich bleibe dicht hinter dir. Ich würde dich freundschaftlich bitten, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.«


  »Keine Angst«, erwiderte Blaine trocken und stieg durchs Fenster hinaus.


  Er konnte natürlich davonlaufen, dachte er, aber das wäre sehr unklug; denn Rand führte zweifellos eine Waffe mit sich. Sobald Schüsse fielen, würde außerdem Harriet herbeigerannt kommen, und wenn sie in diese Sache verwickelt wurde, besaß er gar keinen Freund mehr. Er hoffte vielmehr, daß sie im Gebüsch bleiben und sich etwas ausdenken würde.


  Harriet war seine einzige Hoffnung.


  Er sprang hinaus und trat zur Seite, damit Rand durchs Fenster klettern konnte.


  Rand ließ sich auf den Boden gleiten und fuhr herum, ein wenig zu schnell, ein wenig zu sehr Jäger. Dann lächelte er.


  »Ein raffinierter Trick, Shep«, sagte er. »Wirklich geschickt gemacht. Du mußt mir später einmal erzählen, wie du das geschafft hast. Es ist nicht gerade einfach, eine Sternenmaschine zu stehlen.«


  Blaine schluckte erstaunt. Er hoffte nur, daß der andere in diesem Augenblick nicht sein Gesicht sehen konnte.


  Rand nahm ihn freundschaftlich beim Ellenbogen. »Der Wagen steht da vorne«, sagte er. »Gleich bei der Straße.«


  Sie gingen miteinander durchs Unkraut. Die Landschaft wirkte nicht mehr unheimlich. Das Mondlicht verlieh ihr einen seltsamen Zauber. Zu ihrer Rechten lag die Stadt, zur Linken die Prärie.


  Und neben der Straße befand sich das Weidengebüsch.


  Blaine warf einen Blick hinüber. Nirgends blinkte Metall. Er machte ein paar Schritte, sah genauer hin, aber er hatte sich nicht getäuscht. Im Gebüsch stand kein Wagen. Harriet war verschwunden.


  Gut gemacht, dachte er. Sie hatte wahrscheinlich sofort das Weite gesucht, als Rand aufgetaucht war.


  »Ich nehme nicht an, daß du irgendwo wohnst«, meinte Rand.


  »Nein.«


  »Üble Stadt. Sie nehmen das mit den Hexen und Werwölfen sehr ernst. Zweimal hat mich die Polizei aufgehalten und zu meinem eigenen Schutz verfügt, daß ich irgendwo unterkriechen sollte.«


  »Sie sind alle ganz durcheinander«, sagte Blaine. »Lambert Finn ist hier.«


  »Ach ja«, brummte Rand. »Ein alter Freund von uns.«


  »Nicht von mir. Ich bin ihm nie begegnet.«


  »Ein charmanter Mensch«, erklärte Rand.


  »Ich weiß nur sehr wenig von ihm. Was man eben so hört.«


  »Ich würde dir raten, die Nacht in der Handelsstation zu verbringen. Der Agent wird schon ein Bett für dich finden. Vielleicht bricht er auch einer Flasche den Hals. Ich hätte einen kräftigen Schluck bitter nötig.«


  »Ich auch«, erwiderte Blaine.


  Sie erreichten den Wagen. Rand setzte sich ans Steuer, und Blaine stieg neben ihm ein.


  Rand ließ den Motor an, schaltete aber die Scheinwerfer nicht ein. Er steuerte den Wagen auf die Fahrbahn hinaus.


  »Die Polizei kann nicht viel mehr tun, als einen von der Straße zu jagen«, meinte er, »aber man sollte sie doch am besten links liegen lassen.«


  »Bitte sehr«, gab Blaine zurück.


  Rand lenkte den Wagen durch Seitenstraßen, ohne das Zentrum der Stadt zu berühren. Schließlich bog er in eine Gasse ein und hielt an einem Parkplatz.


  »Da wären wir«, sagte er. »Wir haben uns einen Schluck verdient.«


  Die Hintertür öffnete sich auf sein Klopfen, und sie betraten die Handelsstation. Fast das ganze Gebäude wurde als Lagerraum verwendet, aber eine Ecke diente als Wohnzimmer. Es enthielt ein Bett, einen Ofen, einen Tisch. Dahinter ein massiver, offener Kamin mit flackerndem Holzfeuer, bequeme Stühle.


  In der Nähe der Tür, die zum vorderen Teil des Lagers führte, stand eine riesige, kastenähnliche Struktur; und Blaine erkannte sie sofort als Transo — einen Materieversetzer, durch die das Netz der Handelsstationen erst möglich geworden war. Durch diesen Kasten konnte in Augenblicken jede gewünschte Art von Ware erscheinen.


  Das war die Maschine, von der Dalton bei Charlines Party gesprochen hatte — die Maschine, der sämtliche Transportsysteme zum Opfer fallen würden, wenn Fishhook sie der Öffentlichkeit zur Verfügung stellte.


  Rand deutete auf einen der Stühle. »Mach dir’s bequem«, sagte er. »Grant wird uns eine Flasche besorgen. Sie haben doch eine, nicht wahr, Grant?«


  Der Agent grinste. »Das wissen Sie doch. Wie sollte ich es sonst hier aushalten?«


  Blaine setzte sich ans Feuer, und Rand ließ sich ihm gegenüber nieder. Er rieb sich die Hände.


  »Wir sind bei einer Flasche auseinandergekommen«, meinte er. »Es ist also nur passend, wenn wir unsere Bekanntschaft bei einer anderen erneuern.«


  Blaine spürte, wie sich alles in ihm anspannte, aber er grinste Rand an.


  »Weißt du, wieviel Zeit ich an jenem Abend hatte?« fragte er. »Es waren acht schäbige Minuten. Mehr nicht.«


  »Du hast dich verrechnet, Shep. Es waren genau zwölf. Die Auswertung der Bänder dauerte ein bißchen lange.«


  »Und Freddy. Wer hätte gedacht, daß Freddy für dich arbeitete?«


  »Du würdest staunen, wenn du wüßtest, welche Leute für mich arbeiten.«


  Sie saßen vor dem Feuer und schätzten einander ab.


  Schließlich sagte Rand: »Warum erzählst du mir nichts, Shep? Ich hab’ noch nicht alles aufgeklärt. Ich komme nicht dahinter. Du hast da draußen in den Pleiaden diese merkwürdige Sache erlebt. Wir schickten ein paar andere hin, aber dieses Wesen sitzt einfach da und starrt sie an. Wir haben versucht, mit ihm zu reden, aber es bleibt stumm. Es tut so, als höre es nichts, als begreife es nicht . . .«


  »Bruderschaft«, sagte Blaine. »Da kommst du eben nicht mit.«


  »Ich glaube doch. Wieviel ist an dir andersartig. Shep?«


  »Schau doch selbst nach.«


  Rand zuckte zusammen. »Nein, danke. Ich habe deine Spur verfolgt. Sie fing bei Freddy an und wurde immer merkwürdiger.«


  »Und was willst du jetzt unternehmen?«


  »Darüber bin ich mir selbst nicht im klaren«, erwiderte Rand.


  Der Agent brachte eine Flasche und zwei Gläser.


  »Nichts für Sie?« fragte Rand.


  Grant schüttelte den Kopf. »Ich muß vorne doch arbeiten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht . . .«


  »Natürlich nicht. Arbeiten Sie ruhig weiter. Nur . . .«


  »Ja, Sir?«


  »Kann Mr. Blaine hier die Nacht verbringen?«


  »Gewiß. Bequem ist es allerdings nicht.«


  »Das macht mir nichts aus«, sagte Blaine.


  »Ich würde Ihnen schon mein Bett anbieten, aber das ist auch nicht gerade das beste. Wenn man sich daran gewöhnt hat, fällt’s einem leichter, aber zu Anfang . . .«


  »Ich möchte es Ihnen auch nicht wegnehmen.«


  »Ich könnte Ihnen ein paar Decken bringen, dann legen Sie sich auf den Boden. Das ist immer noch besser als das Bett, glauben Sie mir.«


  »Wie Sie meinen«, antwortete Blaine. »Ich bin für alles dankbar.«


  Rand nahm die Flasche und entkorkte sie.


  »Die Decken bringe’ ich später«, meinte der Agent.


  »Vielen Dank, Grant«, sagte Rand.


  Der Agent ging. Die Tür zum vorderen Lagerraum schloß sich leise hinter ihm.


  Rand schenkte ein.


  »Du brauchst übrigens nicht hier zu bleiben, wenn du nicht willst«, erklärte er.


  »Nein?«


  »Ich kehre nach Fishhook zurück. Durch den Transo. Du könntest mitkommen.«


  Blaine schwieg. Rand reichte ihm das gefüllte Glas.


  »Also, was meinst du?« fragte er.


  Blaine lachte. »Du machst es mir zu leicht.«


  »Vielleicht.«


  Rand trank und lehnte sich zurück. »Das mit dem fremden Wesen verstehe ich noch«, erklärte er. »So etwas kann jedem Forscher passieren. Aber was hat die Sternenmaschine damit zu tun. Du hast natürlich mit Stone zusammengearbeitet.«


  »Du weißt wohl, daß Stone tot ist.«


  »Nein, davon hatte ich noch nichts gehört.« Aber es klang wenig überzeugend.


  Und plötzlich begriff Blaine, daß es Rand gleichgültig war, ob Stone tot oder Finn in der Stadt wäre. Vielleicht kam es Rand sogar gelegen, daß Stone sein Leben verloren hatte, vielleicht ging er bis zu einem gewissen Punkt mit Finn einig. Denn Fishhooks Monopol beruhte auf einer Welt von Nicht-Paras, auf all den Millionen Menschen, die gezwungen waren, sich auf Fishhook zu stützen, wenn sie von den Sternen etwas wollten. Deshalb mochten Fishhook und Rand sogar Finns Kreuzzug mit Wohlwollen betrachten.


  Wenn das zutraf, konnte es dann Fishhook anstelle Finns gewesen sein, das den tödlichen Schlag gegen Stone geführt hatte?


  Er schreckte vor diesem Gedanken zurück, aber er ließ sich nicht vertreiben — denn die Situation stellte sich nicht mehr bloß als Kampf zwischen Finn und Stone dar.


  Es würde vielleicht am besten sein, sofort zu leugnen, daß er irgend etwas mit der Sternenmaschine zu tun gehabt hatte. Vielleicht hätte er das schon am Lagerschuppen tun sollen. Aber wenn er die Wahrheit sagte, daß er erst Stunden zuvor von der Maschine erfahren hatte, verlor er unter Umständen ein Handelsobjekt von noch unbestimmtem Wert. Außerdem würde ihm Rand auch wohl kaum glauben; denn Blaine hatte schließlich Riley geholfen, den Lastwagen von Mexiko bis hierher zu bringen.


  »Du hast ziemlich lange gebraucht«, meinte Blaine, »bis du mich erwischt hast. Klappt nicht mehr alles so wie früher, oder wolltest du dich nur amüsieren?«


  Rand runzelte die Stirn. »Wir hätten dich beinahe verloren, Shep. Zuerst spürten wir dich in der Stadt auf, wo sie dich gerade hängen wollten.«


  »Du warst in jener Nacht da?«


  »Nicht persönlich«, gab Rand zurück. »Ich hatte ein paar Männer dort.«


  »Und ihr hättet zugelassen, daß man mich hängt?«


  »Ehrlich gesagt, wir waren unterschiedlicher Meinung. Aber du hast uns ja die Entscheidung abgenommen.«


  »Wenn aber . . .«


  »Ich glaube, daß wir es zugelassen hätten. Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß du uns zur Sternenmaschine geführt hättest, wenn wir dir zu Hilfe gekommen wären. Aber damals waren wir noch fest davon überzeugt, wir könnten sie auch so finden.«


  Er knallte sein Glas auf den Tisch. »Nicht zu fassen!« schrie er »Eine solche Maschine in diesem alten Kasten zu transportieren. Wie bist du —«


  »Ganz einfach«, erwiderte Blaine an Stones Stelle. »Und du weißt genauso gut Bescheid wie ich. Kein Mensch würde jemand für so verrückt halten. Wenn man etwas Wertvolles gestohlen hat, schafft man es so schnell und so weit wie möglich weg . . .«


  »Das ist doch ganz klar«, meinte Rand.


  Er sah, daß ihn Blaine angrinste und verzog den Mund.


  »Shep«, sagte er, »’raus mit der Sprache. Wir waren doch einmal gute Freunde. Vielleicht sind wir es immer noch.«


  »Was willst du wissen?«


  »Du hast doch die Maschine jetzt irgendwo hingeschafft.«


  Blaine nickte.


  »Und du kannst sie wieder zurückholen.«


  »Nein«, erwiderte Blaine. »Ich bin ziemlich sicher, daß ich das nicht kann. Ich — nun, ich spielte jemand einen Streich.«


  »Mir vielleicht?«


  »Nicht dir. Lambert Finn.«


  »Du kannst Finn nicht leiden, wie?«


  »Ich bin ihm noch nie begegnet.«


  Rand füllte die Gläser noch einmal. Er leerte sein Glas halb und erhob sich.


  »Ich muß weg«, sagte er, auf die Uhr blickend. »Zu einer von Charlines Festen. Darf ich um keinen Preis versäumen. Willst du ganz bestimmt nicht mitkommen? Charline würde sich sehr freuen.«


  »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier. Beste Grüße an Freddy.«


  »Freddy ist nicht mehr bei uns«, sagte Rand.


  Blaine stand auf und begleitete Rand zum Transo. Rand öffnete die Tür. Das Innere sah aus wie ein Lastenaufzug.


  »Sehr bedauerlich, daß wir so etwas nicht im Weltraum verwenden können«, meinte Rand. »Man könnte sich allerhand Arbeit ersparen.«


  »Ihr arbeitet doch sicher auch daran.«


  »Gewiß«, sagte Rand. »Das wird sich alles noch machen lassen.«


  Er streckte ihm die Hand entgegen. »Bis dahin, Shep. Wir sehen uns ja bald wieder.«


  »Leb wohl, Kirby«, erwiderte Blaine. »Wenn es nach mir geht, wohl kaum.«


  Rand grinste, trat in die Maschine und schloß die Tür. Kein Licht glühte auf, nichts verriet, daß die Maschine in Tätigkeit gesetzt worden war.


  Aber inzwischen befand sich Kirby Rand schon wieder in Fishhook.


  Blaine wandte sich ab und ging zum Kamin zurück.


  Die Tür zum vorderen Lagerraum öffnete sich, und Grant betrat das Zimmer. Über dem Arm trug er einen gestreiften Mantel.


  »Ich hab’ genau das Richtige gefunden«, verkündete er. »Hatte ganz vergessen, daß er immer noch hier war.«


  Er nahm den Mantel vom Arm und schüttelte ihn aus.


  »Ist er nicht schön?« fragte er.


  Der Mantel bestand aus Pelz, der im Licht des Feuers schimmerte, als sei er mit winzigen Diamantensplittern übersät. Goldgelb mit schwarzen Streifen, die diagonal verliefen.


  »Er liegt schon seit Jahren herum«, sagte Grant. »Ein Mann, der unten am Fluß kampierte, kam herüber und bestellte ihn. Fishhook hatte ein bißchen Mühe, das Verlangte aufzutreiben, aber geliefert wurde wie immer. Sie wissen ja Bescheid.«


  »Ja.«


  »Dann kam der Mann nie wieder her. Aber der Pelz war so schön, daß ich es nicht über mich brachte, den Mantel zurückgehen zu lassen. Ich nehm’ ihn bei jeder Inventur mit auf und tue so, als könnte ich ihn eines Tages verkaufen. Aber das stimmt natürlich nicht. Er kostet zuviel Geld für eine so arme Stadt.«


  »Aus welchem Material besteht er denn?«


  »Das ist der leichteste, weichste und wärmste Pelz im ganzen Universum. Man benützt ihn vor allem beim Camping. Er ist besser als ein Schlafsack.«


  »Ich kann ihn nicht nehmen«, wandte Blaine ein. »Eine ganz normale Decke . . .«


  »Sie müssen«, sagte Grant. »Sie tun mir einen Gefallen, Sir. Ich schäme mich direkt, weil ich hier so primitiv lebe. Aber wenn ich weiß, daß Sie in diesem Luxusmantel schlafen . . .«


  Blaine lachte. »Also, geben Sie her«, sagte er. »Und vielen Dank auch.«


  Grant gab ihm das Kleidungsstück, und Blaine wog es in seiner Hand. Er konnte kaum glauben, daß es etwas so Leichtes gab.


  »Ich hab’ noch ein bißchen zu tun«, meinte der Agent. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, geh’ ich wieder nach vorn. Sie können sich hinlegen, wo Sie wollen.«


  »Nur zu«, erwiderte Blaine. »Ich trinke noch aus und leg’ mich dann hin. Wie wär’s mit einem Schluck?«


  »Später«, sagte Grant. »Vor dem Schlafen genehmige ich mir immer noch einen.«


  »Ich lasse Ihnen die Flasche hier.«


  »Gute Nacht, Sir«, sagte der Agent. »Wir sehen uns ja morgen.«


  Blaine ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, den Mantel auf dem Schoß. Er fuhr mit der Hand darüber, und der Pelz war so warm und weich, daß er zu leben schien.


  Blaine schlürfte sein Getränk und dachte über Rand nach.


  Er hatte nicht darauf bestanden, daß ihn Blaine begleitete. Da konnte irgend etwas nicht stimmen. Rand führte etwas im Schilde — davon war Blaine überzeugt. Die Falle stand bereit. Es gab keinen Zweifel.


  Vielleicht war es unklug, hier in der Station zu bleiben. Vielleicht war es besser, wenn er wegging. Aber genau darauf würde Rand womöglich rechnen. Vielleicht war die Falle draußen aufgebaut, vor der Station. Möglicherweise war dieses Zimmer der einzig sichere Ort.


  Er brauchte Unterschlupf, aber nicht den Schlaf. Am besten blieb er wohl hier, aber ohne zu schlafen. Er konnte sich auf den Boden legen, in den Mantel gewickelt, und so tun, als schliefe er, während er in Wirklichkeit Grant beobachtete. Denn wenn die Falle in diesem Zimmer war, würde Grant sie bedienen müssen.


  Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück, nahm den Mantel unter den Arm und trat ans Feuer. Mit dem Schürhaken stocherte er im Holz, bis die Flammen aufloderten.


  Er beschloß, sich gleich hier, vor dem Kamin, niederzulegen, damit er das Licht hinter sich hatte.


  Er breitete den Mantel sorgfältig auf dem Boden aus, entledigte sich seines Jacketts und faltete es zu einem Kopfkissen zusammen. Er zog die Schuhe aus und legte sich auf den Mantel. Er war weich und nachgiebig, beinahe wie eine Matratze. Er schlug ihn über sich zusammen und lag wie in einem Schlafsack.


  Er lag da und starrte in die Dunkelheit des Lagerraumes, wo sich die Umrisse von Fässern, Kisten und Ballen abzeichneten. Er spürte den schwachen Geruch, der das Zimmer erfüllte — den unbeschreiblichen Duft von Dingen, die der Erde fremd waren. Dabei wurde hier nur wenig gelagert, aber jeder Handelsstation standen alle Waren zur Verfügung, dank dem Materieversetzer, dort in der Ecke.


  Und dies war nur der kleinere Teil des Handels mit den Sternen. Denn Fishhook sammelte Ideen, Erkenntnisse und Wissen aus den Tiefen des Weltraums. An den Universitäten Fishhooks studierten Gelehrte aus aller Welt dieses Wissen, das Entwicklung und Zukunft der ganzen Menschheit bestimmen würde.


  Aber auch das war nicht alles. Es gab einmal die veröffentlichten Ideen und Informationen, und zum zweiten die geheimen Archive. Fishhook konnte nicht alles preisgeben, was es fand. Da waren gewisse neue Philosophien und Konzeptionen — man konnte sie nennen, wie man wollte —, die nichts mit dem Menschen gemeinsam hatten und auch nicht auf ihn anwendbar waren. Andere mußte man auf Nebenwirkungen für das menschliche Denken untersuchen, bevor sie freigegeben werden konnten. Und dann gab es noch Dinge, die erst in hundert Jahren bekannt werden durften — revolutionäre, fortgeschrittene Ideen, die darauf zu warten hatten, daß die menschliche Entwicklung sie einholte.


  Daran mußte Stone gedacht haben, als er versuchte, das Monopol Fishhooks zu brechen und den paranormalen Menschen außerhalb Fishhooks einen Teil ihres Erbgutes zu vermitteln, der ihnen aufgrund ihrer Fähigkeiten zustand.


  Darin stimmte Blaine mit ihm überein, denn es war nicht richtig, daß alle Ergebnisse der PK durch ein Monopol kontrolliert wurden, das im Laufe seines hundertjährigen Bestehens die Gewalt seines Glaubens und des Zielbewußtseins im kommerziellen Taumel verloren hatte.


  Die Parakinetik gehörte dem Menschen, nicht ein paar Leuten, nicht einer Gesellschaft, nicht einmal den Entdeckern noch auch den Erben dieser Entdecker allein; denn die Verwirklichung dieser Ideen konnte nicht auf das Wirken einer Gruppe allein zurückzuführen sein. Sie war ein natürliches Phänomen — ja, eine Naturgewalt wie der Wind, das Holz oder das Wasser.


  Hinter Blaine krachten die Scheite. Er drehte sich um —


  Vielmehr, er versuchte, sich umzudrehen.


  Aber er konnte es nicht.


  Irgend etwas stimmte nicht.


  Er hatte den Mantel zu eng um sich gewickelt.


  Er schob die Hände zur Seite, um den Mantel loszuschütteln, aber er konnte die Hände nicht bewegen, und der Mantel ließ sich nicht abwerfen.


  Er spannte sich vielmehr enger. Er spürte es.


  Entsetzt versuchte er, sich aufzurichten.


  Er brachte es nicht fertig.


  Der Mantel hielt ihn fest.


  Er war gefesselt. Der Mantel hatte sich als Zwangsjacke entpuppt, die ihn warm und fest eingemummt hielt.


  Er lag still auf dem Rücken, und während ein kühler Hauch über seinen Körper strich, brach ihm auf der Stirn der Schweiß aus.


  Man hatte ihm eine Falle gestellt!


  Er war darauf vorbereitet gewesen.


  Und doch hatte er sich die Fessel aus freiem Willen um den Leib geschlungen.
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  Rand hatte gesagt: ›Wir sehen uns bald‹, als er in den Transo gegangen war. Es hatte fröhlich und sehr zuversichtlich geklungen. Mit Recht, dachte Blaine reumütig; denn er hatte alles genau vorausgeplant. Er hatte gewußt, was sich hier abspielen würde, und es bis ins Kleinste ausgeklügelt — den einzig richtigen Weg, einen Mann unschädlich zu machen, vor dem man ein wenig Angst haben müßte, weil er unberechenbar war.


  Blaine lag am Boden ausgestreckt, unfähig, sich zu bewegen, von dem Mantel festgehalten — der natürlich kein Mantel war, sondern eher eine von diesen unheimlichen Entdeckungen, über die Fishhook nichts an die Öffentlichkeit dringen ließ.


  Blaine suchte in seinem Gedächtnis, aber nichts fand sich, nicht einmal ein Hinweis auf ein Ding wie dieses, ein parasitäres Lebewesen vielleicht, das in die Mimikry eines Mantels schlüpfen konnte, aber zu tödlicher Umklammerung erwachte, sobald es mit warmem, lebendigem Fleisch in Berührung kam.


  Es hielt ihn jetzt gefangen, und nur eine kleine Weile später würde es vielleicht beginnen, ihn auszusaugen. Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Das begriff er sofort. Denn bei jeder Bewegung seines Körpers schloß sich die Umklammerung nur um so fester.


  Wieder suchte er in seinem Verstand nach einem Hinweis auf dieses Wesen, und ganz plötzlich sah er einen dunklen Planeten mit dichten, ineinander verfilzten Wäldern und unheimlichen Bewohnern vor sich, die durcheinanderkrochen und -flatterten. Es war eine entsetzliche Gegend, durch die Nebel der Erinnerung nur undeutlich zu erkennen, aber besonders merkwürdig daran empfand er, daß er sicher zu sein glaubte, eine solche Erinnerung gar nicht zu besitzen. Er war nie dort gewesen, hatte nie mit jemandem gesprochen, der von dort zurückgekehrt war.


  Das Bild wurde deutlicher und heller, als stelle man ein Objektiv auf größere Schärfe ein, und jetzt konnte er mit erstaunlicher Deutlichkeit die in jenem chaotischen Dschungel existierenden Wesen erkennen. Blaine erstarrte vor dem gnadenlosen Schrecken; denn es schien Beinahe, als befände er sich tatsächlich dort, als läge nur ein Teil von ihm vor dem Kamin, während die andere Hälfte sich in dem ekelerregenden Dschungel aufhielt.


  Er schien ein Geräusch zu vernehmen, und seine andere Hälfte sah zu einem Baum empor, wo der Mantel an einem Ast hing und auf Blaine herabzustürzen drohte.


  Er schrie, oder schien zu schreien, und der Planet mit seinen Bewohnern löste sich auf.


  Er lag wieder als ungeteiltes Wesen vor dem Kamin, die Transo-Maschine stand in der Ecke. Die Tür zum vorderen Lagerraum öffnete sich, und Grant trat ein.


  Er starrte den am Boden liegenden Mann an. »Mr. Blaine«, flüsterte er, »Mr. Blaine, sind Sie wach?«


  Blaine schwieg.


  »Ihre Augen sind offen, Mr. Blaine. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Blaine. »Ich hab’ nachgedacht.«


  »Waren es gute Gedanken, Mr. Blaine?«


  »Sehr gute sogar.«


  Grant ging zum Tisch, setzte die Flasche an den Mund und trank.


  »Mr. Blaine, warum stehen Sie nicht auf?« fragte er. »Wir könnten uns unterhalten und die Flasche austrinken. Ich hab’ nicht viel Gelegenheit, mit anderen Leuten zu reden. Sie kommen natürlich her und kaufen ein, aber mit mir wird nur das Nötigste gesprochen.«


  »Nein, danke«, sagte Blaine. »So ist es mir gerade angenehm.«


  Grant ließ sich in einem der Sessel vor dem Kamin nieder.


  »Es ist ja sehr bedauerlich, daß Sie mit Mr. Rand nicht nach Fishhook zurückgekehrt sind«, meinte er »Fishhook ist wirklich eine interessante Stadt.«


  »Sie haben völlig recht«, erwiderte Blaine automatisch, ohne ihm allzuviel Aufmerksamkeit zu schenken.


  Denn jetzt wußte er, woher die Erinnerung stammte, warum er jenen Planeten vor sich sah. Das rosafarbene Wesen hätte jenen Planeten einmal besucht.


  Nicht nur das Bild existierte, es gab auch genügend Informationen über den Planeten und seine Bewohner, aber noch durcheinander, ohne Ordnung, schwer auszugraben.


  Grant lehnte sich zurück und feixte. Dann beugte er sich vor und klopfte mit den Fingern auf den Mantel.


  »Na«, sagte er, »wie gefällt’s Ihnen, Mr. Blaine?«


  »Das sag’ ich Ihnen genauer«, erwidert Blaine, »wenn ich Sie zu fassen kriege.«


  Grant stand auf, ging zum Tisch zurück und trank wieder aus der Flasche.


  »Sie kriegen mich nicht zu fassen«, sagte er, »weil ich Sie jetzt gleich in den Transo da drüben verfrachte und nach Fishhook zurückschicke.« Er trank noch einmal und stellte dann die Flasche weg. »Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben«, meinte er. »Ich weiß nicht, warum man Sie dort zu sehen wünscht. Aber ich habe meine Anweisungen.« Er ergriff wieder die Flasche, ließ sie dann aber stehen. Er ging zum Kamin und stellte sich vor Blaine.


  Wieder tauchte ein Bild auf, von einem anderen Planeten, und ein Wesen schien eine Straße entlang zu wandern. Blaine hatte noch nie so etwas gesehen. Es sah aus wie ein laufender Kaktus, aber es war kein Kaktus, ja, man war nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt um eine Pflanze handelte. Aber weder das Wesen noch die Straße waren allzu bedeutsam. Entscheidend war nur, daß dem Wesen ein halbes Dutzend dieser merkwürdigen Mäntel auf den Fersen blieben.


  Jagdhunde, dachte Blaine. Der Kaktus war ein Jäger und er hatte seine Jagdhunde bei sich. Oder er war ein Fallensteller, dem seine lebendigen Fallen folgten.


  Vielleicht hatte man den Mantel auf diesem Planeten gefunden und nach Fishhook zurückgebracht.


  Noch etwas anderes pochte in seinem Gehirn — irgendein Satz, ein sehr fremdartiger Satz, vielleicht aus der Sprache dieser Kaktuswesen. Er war höchst zungenbrecherisch und ergab keinen Sinn, aber als sich Grant bückte, um Blaine aufzuheben, schrie Blaine den Satz mit seiner ganzen Kraft hinaus.


  Als er aufschrie, löste sich der Mantel. Er hielt Blaine nicht mehr fest. Blaine warf sich mit aller Macht gegen die Beine des Mannes, der sich über ihn beugte.


  Grant stürzte mit einem Wutschrei zu Boden. Blaine riß sich los und sprang auf die Füße. Grant taumelte hoch. Das Blut lief ihm aus der Nase. Dann stürzte er sich mit geducktem Kopf und ausgebreiteten Armen auf Blaine. Grant war groß und kräftig und wurde von einer wilden Verzweiflung getrieben, die ihn doppelt gefährlich machte, weil er selbst jede Gefahr mißachtete.


  Blaine wirbelte zur Seite — nicht weit genug. Grant erwischte ihn mit einer Hand an der Schulter, seine Finger krampften sich in Blaines Hemd. Blaine verlor das Gleichgewicht, dann riß der Stoff auseinander.


  Grant fuhr herum, warf sich wieder auf seinen Gegner. Blaine riß die Faust hoch, traf Grant voll ins Gesicht. Der Agent taumelte durch das Zimmer.


  Blaine schlug wieder zu, noch einmal, trieb Grant vor sich her, legte alle Kraft in seine Schläge.


  Es war nicht Wut, die Blaine trieb, auch nicht Angst oder Selbstvertrauen, sondern die klare und einfache Logik, daß hier seine einzige Chance lag, daß er den Mann vor sich erledigen mußte, weil es ums liebe Leben ging.


  Blaine hatte einen glücklichen Schlag gelandet und durfte nicht aufhören. Er würde alle Vorteile wieder aufgeben, wenn Grant auch nur für einen Augenblick das Gleichgewicht wiedergewann.


  Grant wankte blindlings dahin. Blaine zielte auf das Kinn. Es krachte dumpf — und Grants Kopf zuckte zurück. Sein Körper wurde starr und fiel in sich zusammen. Wie eine mit Sägemehl gefüllte Puppe lag Grant auf dem Boden.


  Blaine ließ die Arme sinken. Seine Knöchel bluteten, alle Muskeln schienen auf einmal zu schmerzen.


  Er war überrascht, daß er so etwas fertiggebracht hatte, daß er mit seinen Fäusten diesen massigen Mann entscheidend hatte besiegen können.


  Reiner Zufall. Und daß er den Schlüssel gefunden hatte, der ihn aus der Umklammerung befreite, war auch Zufall gewesen?


  Er dachte darüber nach und begriff, daß da nichts Zufälliges war, daß es sich um genaue Informationen aus dem Gedächtnis des rosafarbenen Wesens gehandelt hatte. Der Satz war ein Befehl an das Mantelgeschöpf, von seiner Beute abzulassen.


  Blaine starrte Grant an, aber der Agent rührte sich nicht. Was sollte er jetzt tun?


  Von hier verschwinden natürlich, so schnell wie möglich. Denn binnen kurzer Zeit würde jemand aus Fishhook durch den Transo Hier ankommen, um nachzusehen, warum er nicht, wie angekündigt, abgeliefert worden war.


  Er mußte natürlich wieder die Flucht ergreifen, dachte Blaine bitter, das hatte er ja jetzt schon gelernt. Er flüchtete seit Wochen, und ein Ende dieser Verfolgungsjagd war nicht abzusehen.


  Eines Tages mußte damit Schluß sein, das wußte er. Irgendwo würde er sich stellen müssen, wenn schon aus keinem anderen Grund, dann doch wegen der Rettung seines Selbstvertrauens.


  Aber noch war es nicht so weit. Heute würde er wieder flüchten, und diesmal war es sinnvoll.


  Er wandte sich zum Tisch, um die Flasche mitzunehmen. Dabei stieß er gegen den Mantel, der auf dem Boden lag. Er versetzte ihm einen Tritt, und der Mantel rutschte in eine Ecke. Blaine packte die Flasche und eilte dann zu den im Lagerraum aufgestapelten Ballen hinüber. Sie fühlten sich weich und trocken an. Er goß den Inhalt der Flasche darüber.


  Dann kehrte er zum Kamin zurück und schaufelte glühende Kohlen heraus, die er auf die alkoholgetränkten Ballen häufte.


  Kleine, blaue Flämmchen zuckten an den Ballen entlang. Sie breiteten sich aus und wuchsen. Knacken und Knistern wurde hörbar. In fünf Minuten würde das ganze Lagerhaus in Flammen stehen. Niemand konnte mehr etwas dagegen tun. Der Transo würde schmelzen, in sich zusammenbrechen, und damit war die Verbindung nach Fishhook abgerissen.


  Er packte Grant beim Hemdkragen und zerrte ihn zur Tür, öffnete sie, schleppte den Mann hinaus in den Hof. Zwanzig Meter vom Haus entfernt ließ er ihn liegen. Grant murmelte etwas Unverständliches, aber er konnte sich immer noch nicht aufrichten. Blaine lief zur Gasse und wandte sich dort noch einmal um. Hinter den Fenstern der Handelsstation glühte es rot auf.


  Blaine lief die Gasse hinunter.


  Jetzt war genau der richtige Zeitpunkt für einen Besuch bei Finn, dachte er. Bald würde die ganze Stadt den Brand der Handelsstation begaffen, und die Polizei hatte dann zuviel zu tun, als daß sie sich um einen Mann kümmern konnte, der trotz der Sperrstunde noch auf der Straße war.
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  Eine Gruppe von Menschen stand auf der Hoteltreppe und starrte zu dem Feuer hinüber, das nur zwei Straßen weiter zum Nachthimmel emporloderte. Sie schenkten Blaine keine Aufmerksamkeit. Polizisten waren nirgends zu sehen.


  »Wieder einer von diesen Para-Gegnern«, sagte ein Mann zu seinem Begleiter. Der andere nickte. »Manchmal fragt man sich schon, was die überhaupt denken«, meinte er. »Während des Tages gehen sie hin und kaufen dort ein, und nachts lassen sie das ganze Haus in Flammen aufgehen.«


  »Ich versteh’ nicht, warum Fishhook sich das gefallen läßt«, erklärte der erste Mann. »Das hat man dort doch wirklich nicht nötig.«


  »Fishhook ist das gleichgültig«, erwiderte der andere. »Ich war fünf Jahre dort. Da ist doch kein Mensch normal.«


  Journalisten, sagte sich Blaine. Das ganze Hotel mit Journalisten überfüllt, die wegen Finn hierhergekommen waren. Er sah den Mann an, der fünf Jahre in Fishhook verbracht hatte, erkannte ihn aber nicht.


  Blaine stieg die Treppe hinauf und betrat die leere Vorhalle. Er steckte die Hände in die Taschen, damit niemand die blutigen Knöchel sehen konnte.


  Das Hotel war sehr alt und mit unmodernem Mobiliar überladen. Im Aufenthaltsraum saßen ein paar Menschen, Zeitung lesend oder einfach vor sich hinstarrend.


  Blaine warf einen Blick auf die Uhr über dem Empfang. Es war elf Uhr dreißig.


  Er ging am Empfang vorbei zum Lift, neben dem sich die Treppe befand.


  »Shep!«


  Blaine fuhr herum.


  Ein Mann hatte sich aus einem der großen Ledersessel emporgestemmt und ging jetzt auf ihn zu.


  Blaine wartete, bis der andere ihn erreicht hatte, und die ganze Zeit lief es ihm kalt über den Rücken. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen.


  Blaine nahm die Rechte aus der Tasche und zeigte sie ihm. »Bin hingefallen«, sagte er. »Im Dunkeln gestolpert.«


  Der Mann sah sich die Hand an. »Das würd’ ich mir lieber saubermachen«, meinte er.


  »Das hab’ ich auch vor.«


  »Sie kennen mich doch noch, nicht wahr?« fragte der Mann. »Bob Collins. Hab’ sie ein paarmal in Fishhook getroffen, in der ›Red-Ghost-Bar‹.«


  »Ja, selbstverständlich«, erwiderte Blaine verlegen. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Wie geht’s Ihnen denn?«


  »Ganz gut. Ich war natürlich sehr verärgert, als ich aus Fishhook weg mußte, aber in meinem Beruf kann man sich ja nicht aussuchen, wo man arbeiten will.«


  »Sie sind hier, um über Finn zu schreiben?«


  Collins nickte. »Wie steht’s bei Ihnen?«


  »Ich wollte eben hinauf, um ihn zu besuchen.«


  »Hoffentlich haben Sie Glück. Er wohnt in Zimmer 210. Vor seiner Tür sitzt ein Schläger.«


  »Ich denke schon, daß er mich empfangen wird.«


  Collins neigte den Kopf etwas zur Seite. »Ich hab’ gehört, daß Sie ausgerissen sind. Nur so Gerüchte.«


  »Es stimmt«, erwiderte Blaine.


  »Sie sehen nicht gerade gut aus«, sagte Collins. »Ich will Sie nicht kränken, aber ich hätte ein paar Dollar übrig . . .«


  Blaine lachte.


  »Einen Drink vielleicht?«


  »Nein. Ich muß sofort zu Finn.«


  »Sie gehören zu ihm?«


  »Nun, nicht direkt . . .«


  »Hören Sie, Shep, wir waren doch in Fishhook ganz gute Freunde. Können Sie mir nicht sagen, was Sie wissen? Wenn ich hier gute Arbeit leiste, schickt man mich vielleicht nach Fishhook zurück. Nichts wäre mir lieber.«


  Blaine schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie, Shep, es schwirren so allerhand Gerüchte herum. Auf der Straße beim Fluß ist ein Lastwagen verunglückt. Das Fahrzeug transportierte etwas, das Finn äußerst wichtig ist. Er machte der Presse gegenüber Andeutungen. Wir könnten in Kürze mit einer sensationellen Nachricht rechnen. Er hätte etwas, das wir uns ansehen sollten. Man flüstert sich zu, daß es sich um eine Sternenmaschine handelt. Sagen Sie mir, Shep, kann das wahr sein? Niemand weiß etwas Genaues.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Collins kam näher heran und senkte die Stimme. »Das ist eine ganz große Sache, Shep. Wenn Finn sie hinkriegt. Er glaubt, daß er etwas in der Hand hat, womit er die Paras, ja die ganze PK erledigen kann. Sie wissen ja, daß er seit Jahren daran arbeitet. Er hat im ganzen Land Haß gepredigt. Er ist ein erstklassiger Demagoge. Wenn er das jetzt noch schafft, wird kein Mensch mehr fragen, wie er es gemacht hat. Die ganze Menschheit wird sich auf die Paras stürzen.«


  »Sie haben vergessen, daß ich auch einer bin.«


  »Selbst Lambert Finn war ein Para — früher.«


  »Es wird zuviel gehaßt«, sagte Blaine müde. »Es gibt zu viele herabsetzende Bezeichnungen. Die Reformer nennen die paranormalen Menschen Paras, und die Paras nennen die Reformer Banditen. Und ihr schert euch den Teufel darum. Euch ist es egal, was aus der ganzen Sache wird. Natürlich geht ihr nicht her und hetzt jemand zu Tode. Aber ihr schreibt darüber — ihr bringt Schlagzeilen über das Gemetzel. Wo das Blut herkommt, ist euch egal.«


  »Um Gottes willen, Shep . . .«


  »Aber bitte. Sie können schreiben, daß Finn nichts vorzuweisen und nichts anzukündigen hat. Sie können schreiben, daß er sich verrechnet hat . . .«


  »Shep, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!«


  »Er kann es nicht riskieren, euch zu zeigen, was er hat.«


  »Was hat er denn?«


  »Wenn er es zeigt, macht er sich lächerlich. Ich sage Ihnen, er kann es nicht riskieren. Morgen früh wird Lambert Finn der furchtsamste Mensch sein, den die Welt je gesehen hat.«


  »Das kann ich nicht schreiben. Sie wissen, daß ich . . .«


  »Morgen mittag wird es jeder schreiben«, sagte Blaine. »Wenn Sie gleich anfangen, reicht es noch für die Morgenausgaben. Sie können den größten Coup Ihres Lebens landen — wenn Sie den Mut dazu haben.«


  »Ist das Ihr voller Ernst? Sie sind —«


  »Entscheiden Sie sich«, sagte Blaine. »Es ist wahr, jedes Wort. Es hängt nur noch von Ihnen ab. Ich muß jetzt weiter.«


  Collins zögerte. »Danke, Shep«, sagte er, »herzlichen Dank.«


  Blaine ließ ihn stehen, ging am Lift vorbei und die Treppe hinauf.


  Er erreichte das zweite Stockwerk und sah im Korridor einen Mann sitzen. Blaine ging weiter. Als er näher kam, stand der Wächter auf und hielt ihn an.


  »Einen Augenblick, Mister.«


  »Ich muß dringend Finn sprechen.«


  »Er will niemand sehen, Mister.«


  »Würden Sie ihm dann eine Nachricht bringen?«


  »Nicht um diese Zeit.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich von Stone komme.«


  »Aber Stone —«


  »Sagen Sie ihm nur, daß ich von Stone komme.«


  Der Mann zögerte, dann ließ er den Arm sinken.»


  »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich geh hinein und frag’ ihn.«


  »Schon gut. Ich warte.«


  Er blieb stehen und spürte, wie der Zweifel wieder in ihm hochstieg. Vielleicht sollte er sich einfach umdrehen und weggehen.


  Der Mann kam heraus. »Bleiben Sie stehen«, befahl er. »Ich muß Sie durchsuchen.«


  Mit geübten Händen tastete er Blaine nach Waffen ab. Dann nickte er. »In Ordnung. Sie können ’ reingehen. Ich bleib’ hier vor der Tür.«


  »Wie Sie wollen«, meinte Blaine.


  Der Wächter öffnete die Tür, und Blaine trat ein.


  Er befand sich in einem Wohnzimmer. Dahinter ging er ins Schlafzimmer.


  Hinter dem großen Schreibtisch stand ein Mann. Er trug schwarze Kleidung und ein weißes Halstuch. Er war groß und hatte ein langes, knochiges Gesicht, das an einen Pferdekopf erinnerte.


  Blaine trat an den Schreibtisch.


  »Sie sind Finn«, sagte er.


  »Lambert Finn«, erwiderte der Mann mit hohler Stimme und dem Tonfall des geübten Redners.


  Blaine nahm die Hände aus den Taschen und stützte sich auf den Schreibtisch. Er sah, wie Finn die blutigen Knöchel betrachtete.


  »Sie heißen Shepherd Blaine und ich weiß genau Bescheid über Sie«, erklärte Finn.


  »Auch darüber, daß ich vorhabe, Sie eines Tages umzubringen?«


  »Auch darüber«, sagte Finn. »Den Verdacht hatte ich jedenfalls.«


  »Aber noch nicht heute«, meinte Blaine, »weil ich morgen Ihr Gesicht sehen will. Ich möchte wissen, ob Sie genauso gut einstecken können, wie austeilen.«


  »Und deshalb kommen Sie zu mir? Nur das haben Sie mir zu sagen?«


  »Es ist ein bißchen komisch«, sagte Blaine, »aber in diesem Augenblick fällt mir kein anderer Grund ein. Ich weiß nicht einmal, warum ich mir die Mühe gemacht habe, heraufzukommen!«


  »Um mir ein Geschäft vorzuschlagen, vielleicht?«


  »Daran hatte ich nicht gedacht. Es gibt nichts, was ich von Ihnen möchte.«


  »Vielleicht, Mr. Blaine. Aber Sie haben etwas, was ich möchte. Wofür ich sogar sehr gut bezahlen würde.«


  Blaine starrte ihn schweigend an.


  »Sie haben bei der Sache mit der Sternenmaschine mitgemacht«, erklärte Finn. »Sie könnten die Ziele und Motive erklären, die Bruchstücke zusammenfügen und die ganze Geschichte erzählen. Das wäre ein guter Beweis.«


  Blaine lachte. »Sie hatten mich schon einmal erwischt«, sagte er. »Aber Sie ließen mich wieder entkommen.«


  »Dieser vertrottelte Arzt«, sagte Finn wütend. »Er hatte Angst, daß das Krankenhaus ins Gerede kommen würde.«


  »Sie sollten sich Ihre Leute besser aussuchen, Finn.«


  »Sie haben mir noch nicht geantwortet«, knurrte Finn.


  »Wegen des Geschäftes meinen Sie? Es wäre sehr teuer. Ausgesprochen teuer.«


  »Ich bin jederzeit bereit, zu bezahlen«, sagte Finn. »Und Sie brauchen das Geld. Fishhook ist Ihnen auf den Fersen.«


  »Vor einer Stunde hatte mich Fishhook schon im Netz«, sagte Blaine.


  »Sie sind also entkommen«, nickte Finn. »Vielleicht klappt’s auch beim nächstenmal. Und beim übernächstenmal. Aber Fishhook gibt nie auf. Sie haben doch gar keine Chance.«


  »Meinen Sie mich persönlich oder alle? Wie steht’s zum Beispiel mit Ihnen?«


  »Ich meine Sie persönlich«, sagte Finn. »Kennen Sie eine Harriet Quimby?«


  »Sehr gut sogar«, gab Blaine zurück.


  »Sie ist eine Spionin Fishhooks«, erklärte Finn gelassen.


  »Sie sind ja verrückt«, schrie Blaine.


  »Denken Sie einmal nach«, meinte Finn. »Sie werden mir zustimmen müssen.«


  Sie sahen einander an, das Schweigen wuchs. Ein Gedanke breitete sich in Blaines Gehirn aus: Warum ihn nicht gleich umbringen?


  Es war gar nicht schwer. Man konnte ihn leicht hassen. Nicht nur wegen seiner Grundsätze, sondern auch persönlich.


  Man brauchte nur an den Haß zu denken, der im Land wütete. Man brauchte nur die Augen zu schließen und die Erhängten, Ermordeten, Verbrannten zu sehen.


  Er hob die Hände, ließ sie aber wieder sinken.


  Dann tat er etwas ganz Ungewolltes, ohne nachzudenken, ohne es geplant zu haben. Und während er es tat, begriff er, daß er es nicht selbst war, sondern das fremde Wesen in seinem Schädel.


  Denn er hätte es gar nicht tun können — er wäre nie auf den Gedanken gekommen. Das war den Menschen verwehrt.


  Denn Blaine sagte gelassen: »Ich tausche meinen Geist mit dir.«
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  Der Mond stand hoch über den bewaldeten Höhen des Flußtales, und tief unten am Fluß schrie eine Eule.


  Blaine blieb am Rand der Baumgruppe stehen und lauschte. Aber nichts war zu hören, als das Geschrei der Eule und das Rascheln des Laubes, dazu das ferne, beinahe geisterhafte Rauschen des gewaltigen Flusses.


  Blaine duckte sich und kauerte am Boden, im Schatten der knorrigen Bäume. Wieder sagte er sich, daß ihm niemand folgte, daß ihn keiner jagte. Nicht Fishhook, denn durch den Brand der Handelsstation war der Weg nach Fishhook vorübergehend versperrt. Auch nicht Lambert Finn. In diesem Augenblick würde Finn der letzte sein, der ihn zu hetzen wagte.


  Blaine dachte mitleidslos an den Ausdruck in Finns Augen, als der Tausch zustande gekommen war. Der glasige Blick des Entsetzens angesichts dieser gemeinen Beschmutzung des mächtigen Predigers und großen Propheten, der seinen Haß mit einer Hülle umgeben hatte, die noch nicht Religion war, aber so nahe an sie herankam, wie Finn es wagen konnte.


  »Was haben Sie getan!« schrie er entsetzt. »Was haben Sie mir angetan?«


  Denn er hatte die beißende Kälte der Fremdartigkeit und großen Un-Menschlichkeit gespürt, den Haß gefühlt, der von Blaine selbst ausging.


  »Du bist gar nicht mehr Finn«, hatte ihm Blaine entgegengeschleudert, du bist nur noch zur Hälfte ein Mensch. Du bist zur Hälfte ich und zur Hälfte ein Wesen, das ich draußen im Weltraum gefunden habe. Hoffentlich erstickst du daran.«


  Finn hatte etwas sagen wollen, aber kein Ton war über seine Lippen gedrungen.


  »Jetzt muß ich gehen«, hatte Blaine zu ihm gesagt, »und damit es kein Mißverständnis gibt, wär’ es vielleicht am besten, wenn du mitkämst. Mit einem Arm um meine Schulter, als wären wir Brüder. Du wirst dich mit mir wie mit einem geschätzten und alten Freund unterhalten; denn wenn du dich dazu nicht bereitfinden kannst, werde ich klarstellen, was du eigentlich bist.«


  Finn hatte gezögert.


  »Was du jetzt bist«, hatte Blaine wiederholt. »Und alle Journalisten werden jedes Wort hören.«


  Das hatte Finn genügt.


  Denn dieser Mann konnte es sich nicht leisten, mit Eigenschaften belastet zu sein, die nach Zauberkunst rochen. Dieser engherzige, rücksichtslose Reformer, der sich für den Wächter der moralischen Werte der ganzen Menschheit hielt, konnte keinen Skandal, ja nicht einmal den Hauch eines Verdachts ertragen.


  Sie waren also miteinander den Korridor entlang, die Treppe hinunter und durch die Vorhalle gegangen, Arm in Arm, in lebhaftes Gespräch vertieft, während die Journalisten sie beobachteten.


  Sie waren auf die Straße hinausgetreten, als hätten sie sich noch ein letztes Abschiedswort zu sagen.


  Dann war Blaine in einer Gasse verschwunden und nach Osten, zu den Hügeln überm Fluß, gerannt.


  Und hier bin ich, dachte er. Wieder auf der Flucht, ohne Plan — ziellos, unüberlegt. Obwohl er auch ein paar Schläge ausgeteilt hatte — es war ihm gelungen, Finn aufzuhalten. Nie wieder konnte Finn so engstirnig und selbstsüchtig sein, wie er es bisher gewesen war.


  Blaine kauerte am Boden und lauschte. Die Nacht war still, bis auf das Rauschen des Flusses, das Schreien der Eule und das Rascheln des Laubes.


  Er richtete sich gerade langsam auf, als er plötzlich ein anderes Geräusch hörte; ein langgezogenes Heulen. Sekundenlang war er wie gelähmt. Ein Hund, dachte er, vielleicht auch ein Präriewolf. Denn es gab keine Werwölfe. Er wußte es.


  Und doch konnte er die Angst kaum bekämpfen — instinktiv drängte es ihn, davonzulaufen, irgendwo Schutz zu suchen. Er wartete und lauschte in die Nacht hinein, aber es blieb still. Er begriff, daß er davongerannt wäre, wenn er geglaubt, ja nur halb daran geglaubt hätte. Es war sehr einfach — zuerst zu glauben und dann davonzulaufen. Das machte Männer wie Finn so gefährlich. Sie nützten menschliche Instinkte aus, die knapp unter der Oberfläche lagen — Angst und Haß.


  Er verließ die Baumgruppe und wanderte vorsichtig den steilen Abhang entlang. Wieder dachte er an Finns beunruhigende Worte.


  Harriet Quimby sei eine Spionin Fishhooks, hatte Finn gesagt.


  Das stimmte natürlich nicht; denn Harriet hatte ihm ja zur Flucht aus Fishhook verholfen.


  Trotzdem — sie war bei ihm gewesen, als man ihn in jener Stadt hatte hängen wollen, sie war bei ihm gewesen, als Stone ums Leben kam, sie war bei ihm gewesen, als er ins Lagerhaus einstieg und von Rand gestellt wurde.


  Es war lächerlich. Harriet konnte keine Spionin sein. Sie war eine erstklassige Journalistin, zuverlässig, geschickt, kühl und hart. Sie könnte eine gute Spionin sein, gab Blaine zu, wenn sie nur wollte — aber es war ihrer Natur fremd. Vor Blaine zog sich ein Hohlweg zum Fluß hinunter. Oben an der Böschung stand eine Gruppe von knorrigen Bäumen. Blaine schlich zu der dem Flußufer zugewandten Seite und setzte sich auf den Boden.


  Unter ihm strömte das dunkle Wasser dahin, mit silbern blitzenden Punkten übersät, die Wälder des Flußtals schwärzlich-grün, während die Hügel zu beiden Seiten wie bucklige Riesen nebeneinandersaßen.


  Die Eule war verstummt, aber das Rauschen des Flusses wurde lauter, und wenn man genau hinhörte, konnte man das Wasser gurgeln hören, wie es an den Sandbänken vorbeiströmte, den Baum überspülend, der am Ufer niedergebrochen war und mit seiner Krone den Wasserspiegel zerschnitt.


  Hier ließ sich sehr gut die Nacht verbringen, dachte Blaine. Er besaß zwar keine Decke, aber die Bäume boten Schutz.


  Er kroch in das Unterholz und räumte Steine und Äste beiseite, kratzte Laub zusammen, und erst als er damit fertig war, kam ihm der Gedanke an Klapperschlangen. Aber um diese Jahreszeit war wohl nicht mehr viel zu befürchten.


  Er rollte sich auf dem Laubbett zusammen, und es war lange nicht so bequem, wie er gehofft hatte, aber es ließ sich ertragen; außerdem wollte er nicht lange bleiben. Die Sonne mußte bald aufgehen.


  Er lag ruhig im Dunkeln, und die Ereignisse des Tages zogen an ihm vorbei. Er versuchte sie aufzuhalten, aber es ging nicht. Er mußte sich zwingen, an etwas anderes zu denken.


  Er fand auch etwas — den Verstand Lambert Finns.


  Vorsichtig untersuchte er ihn, und Haß, Angst und Intrige sprangen ihm entgegen. Und Entsetzen — Entsetzen über jenen Planeten, der aus dem menschlichen Besucher einen kreischenden Verrückten gemacht hatte, lallend aus seiner Sternenmaschine springend.


  Es war abstoßend und ekelerregend. In allem das Gegenteil jeder Menschlichkeit. Nichts war sauber oder klar. Man sah keine Einzelheiten, nur abgrundtiefe Schlechtigkeit.


  Blaine riß sich mit einem Aufschrei los, und der Schrei wischte das Entsetzen hinweg.


  Aber da war noch ein Gedanke — ein vorbeihuschender, nicht hierherpassender Gedanke.


  Der Gedanke an Halloween.


  Blaine hielt ihn fest, kämpfte gegen das unheimliche Entsetzen.


  Halloween — die laue Oktobernacht, wenn der Rauch von verbranntem Laub durch die Straßen zieht, ein großer, runder Mond über den Bäumen. Die hohen, schrillen Kinderstimmen, das Patschen der Füße, wenn die Gruppen durch den Ort zogen, vor Freude kreischend. Über den Türen brannten einladend Lampen, und die in weiße Tücher gehüllten Gestalten liefen herum und sammelten, erschreckten Passanten mit ausgehöhlten, von innen durch Kerzen beleuchteten Kürbisköpfen.


  Blaine vermochte sich mit allen Einzelheiten daran zu erinnern — als sei es erst gestern gewesen. Aber es war schon sehr lange her.


  Das hatte es gegeben, bevor der Schrecken die Herrschaft antrat — als Halloween, die Nacht der Geister, noch ein Kindervergnügen war. Als die Eltern noch keine Angst gehabt hatten, die Kinder nachts aus dem Haus zu lassen.


  Heutzutage war solch ein Halloween undenkbar. Jetzt sicherte man zu Halloween die Türen doppelt ab, brachte man zusätzliche Hexenzeichen an den Häusern an.


  Schade, dachte er. Es hatte soviel Spaß gemacht. Einmal hatten er und Charly Jones vor dem Fenster des alten Chandler herumgegeistert, bis Opa Chandler mit gespieltem Zorn aus dem Haus gestürzt kam, die Flinte in der Hand. Sie waren so schnell davongerannt, daß sie hinter dem Haus der Familie Lewas in den Bach fielen. Und ein andermal — und wieder ein andermal — Blaine zwang sich, an nichts anderes zu denken.
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  Er erwachte steif und frierend, konnte sich aber nicht dran erinnern, wo er war. Alle Glieder schmerzten, er starrte zu den ineinander verflochtenen Ästen empor, und langsam begriff er, wer er war und wo er sich befand.


  Und warum er hier war.


  Und er dachte an Halloween.


  Er fuhr hoch und stieß mit dem Kopf gegen die Äste.


  Jetzt ging es um mehr als nur um den Gedanken an Halloween.


  Es ging um eine Verschwörung.


  Es war so einfach und diabolisch — genau jenes Spiel, das ein Mann wie Lambert Finn wagen würde.


  Man durfte es nicht zulassen. Wenn es dazu kam, würde eine neue, größere Welle des Hasses über den Paras zusammenschlagen, und sobald sie abgeklungen war, würde man neue Beschränkungen erlassen. Aber vielleicht waren solche Gesetze nicht einmal nötig; denn es konnte zu einem Pogrom kommen, dem Tausende von Paras zum Opfer fallen würden. Ein solches Halloween würde zu einem Sturm öffentlicher Entrüstung führen.


  Es gab nur eine Chance — er mußte Hamilton erreichen; denn das war der nächstgelegene Ort, an dem er Hilfe finden konnte. Ganz gewiß würden ihm die Bewohner Hamiltons helfen; denn Hamilton war ein Para-Dorf, das nur geduldet wurde. Wenn es ihm nicht gelang, die Ereignisse aufzuhalten, würde Hamilton untergehen.


  Wenn er sich nicht ganz verrechnet hatte, mußte Halloween schon übermorgen sein. Nein, heute war ja schon morgen. Es blieben ihm also genau zwei Tage.


  Er kroch aus dem Unterholz und sah, daß die Sonne kaum eine Handbreit über den Hügeln im Osten stand. Die Morgenluft war frisch und klar, der Abhang zog sich bis zur bräunlichen Flut des Stromes hinunter. Er schauderte in der Kälte und schlug die Hände zusammen, um die Blutzirkulation anzutreiben.


  Hamilton mußte in nördlicher Richtung am Fluß liegen; denn das Motel ›Plainsman‹ befand sich an der Straße, die von Belmont nach Norden verlief, und Hamilton war vom Motel nur ein paar Meilen entfernt gewesen.


  Er trabte den Hügel hinunter, und bald wurde ihm warm. Er erreichte eine Sandbank, die in den Fluß hinausragte und lief auf ihr zum Wasser hinaus. Es war braun von Sand und Lehm und gurgelte gefährlich um die Spitze der Sandbank. Blaine kauerte nieder, schöpfte mit hohlen Händen Wasser heraus und trank. Es schmeckte ein bißchen faulig.


  Aber es war Wasser. Es war naß. Er schöpfte noch einmal, aber das meiste lief durch die Finger.


  Er kauerte in der Stille, spürte die Einsamkeit und den Frieden, als wäre der Anfang noch ganz nah — als wäre die Erde erst erschaffen worden, als ob sie noch nicht mit Sorgen, Habgier und vielen anderen Problemen belastet wäre, mit denen die Menschheit zu kämpfen hatte.


  Ein klatschendes Geräusch durchschnitt die Stille, und er richtete sich hastig auf. Nichts war zu sehen, weder am Ufer noch auf dem Fluß selbst, noch auf der mit Weidengebüsch bestandene Insel. Ein Tier, dachte er. Eine Bisamratte, ein Otter oder ein Biber, oder vielleicht ein Fisch.


  Wieder spritzte Wasser auf, und ein Boot umrundete die Insel, steuerte auf die Sandbank zu. Im Heck saß ein in einen Umhang gehüllter Mann, der das Paddel ungeschickt handhabte. Das Gewicht des Mannes sowie des nach innen gekippten Außenbordmotors ließ den Bug des Bootes in die Höhe steigen.


  Langsam kam das Boot näher, und der Paddler schien Blair seltsam vertraut. Irgendwo, irgendwann war er diesem Mann begegnet.


  Er trat ins flache Wasser hinaus und zerrte das Boot auf die Sandbank.


  »Gott sei mit dir«, sagte der Bootsmann. »Wie geht es dir?«


  »Pater Flanagan!« rief Blaine.


  Der alte Pfarrer lächelte vergnügt.


  »Was tun Sie denn hier?« fragte Blaine.


  »Ich gehe dorthin, wohin mich der Herr schickt«, erwiderte Pater Flanagan. Er beugte sich vor und klopfte auf die andere Sitzbank. »Warum ruhst du dich nicht ein Weilchen hier aus?« meinte er. »Ich bin ganz erschöpft.«


  Blaine zog das Boot noch weiter auf die Sandbank und stieg ein. Er ließ sich auf dem Holzbrett nieder und streckte seine Hand aus. Pater Flanagan umfaßte sie mit beiden Händen.


  »Es ist schön, Sie wieder zu sehen«, sagte Blaine.


  »Und ich bin ziemlich verlegen«, erwiderte Pater Flanagan. »Denn ich muß gestehen, daß ich dir gefolgt bin.«


  »Ich habe eigentlich den Eindruck«, erwiderte Blaine halb amüsiert, halb erschreckt, »daß ein Mann mit Ihrer Überredungsgabe Besseres zu tun hätte.«


  Der Pfarrer ließ Blaines Hand los, nicht ohne sie noch einmal väterlich zu tätscheln.


  »Ach, mein Sohn«, sagte er, »es gibt für mich nichts Besseres, als auf deiner Spur zu bleiben.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich versteh’ nicht ganz.«


  Pater Flanagan beugte sich vor. »Es ist sehr wichtig, daß du begreifst. Du mußt mir zuhören, und du darfst nicht zornig werden. Du mußt mich ausreden lassen.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Blaine.


  »Du hast vielleicht gehört, daß die Kirche starr und unbeugsam ist, daß sie sich an alte Ideen klammert, daß sie sich, wenn überhaupt, nur langsam ändert. Daß die Kirche streng und dogmatisiert ist, und —«


  »Das habe ich alles gehört«, meinte Blaine.


  »Aber es stimmt nicht. Die Kirche ist modern, sie verändert sich. Wenn sie sich allen Veränderungen widersetzt hätte, hätte sie nicht bestehen können. Aber zuerst muß sie ihrer Sache sicher sein.«


  »Pater, Sie meinen doch nicht —«


  »Doch. Wenn du zurückdenkst, wirst du dich daran erinnern, daß ich dich gefragt habe, ob du ein böser Geist bist, und du fandest das sehr komisch . . .«


  »Natürlich.«


  »Es war eine grundlegende Frage«, erklärte Pater Flanagan. »Eine viel zu simple Frage, aber absichtlich so simpel gestellt, damit man sie mit ja oder nein beantworten konnte.«


  »Ich stelle also noch einmal fest, daß ich kein böser Geist bin.«


  Der alte Pfarrer seufzte. »Du bestehst also darauf, es mir sehr schwer zu machen.«


  »Nur zu«, erwiderte Blaine. »Ich werde mich zurückhalten.«


  »Die Kirche muß feststellen, ob die Parakinetik eine echte, menschliche Fähigkeit ist, oder nicht. Eines Tages, vielleicht erst in vielen Jahren, muß sie sich dazu erklären, einen Standpunkt einnehmen, wie sie es auch während der vergangenen Jahrhunderte im Hinblick auf die moralischen Weitsetzungen getan hat. Es ist kein Geheimnis, daß eine Studiengruppe aus Theologen sich mit dieser Angelegenheit befaßt hat . . .«


  »Und Sie?« fragte Blaine.


  »Ich bin nur einer von vielen, die mit der Untersuchung beauftragt sind. Wir sammeln Material, das zu gegebener Zeit von den Theologen geprüft wird.«


  »Und ich bin Teil Ihres Materials?«


  Flanagan nickte ernst.


  »Ich versteh’ nur eines nicht«, sagte Blaine. »Warum Ihr Glaube überhaupt zweifelt. Ihr habt doch eure Wunder, die bewiesen sind.


  Und ich frage Sie, was sind Wunder, wenn sie nicht mit Parakinetik zu tun haben? Irgendwo im Universum müssen menschliche und göttliche Macht miteinander vereinbar sein. Vielleicht finden Sie hier Ihre Brücke.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich bin kein religiöser . . .«


  »Ich weiß. Du hast es mir schon einmal gesagt. Aber ich frage dich, ob du das wirklich glaubst?«


  »Ich glaube es.«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich dir da zustimmen kann«, meinte Pater Flanagan. »Das Ganze klingt nach Häresie. Aber darauf kommt es nicht an. Entscheidend ist, daß du anders bist, daß in dir etwas ist, das ich bei den anderen nicht gefunden habe.«


  »Ich bin nur noch zur Hälfte Mensch«, erklärte ihm Blaine bitter. »Dieser Vorzug ist noch keinem andern zuteil geworden. Sie sprechen nicht nur mit mir, sondern auch mit einem Wesen, das nichts Menschliches an sich hat — ein Wesen, das auf einem fünftausend Lichtjahre entfernten Planeten sitzt. Es lebt schon seit einer Million Jahre oder länger. Es wird noch ebenso lange oder länger leben. Es schickt seinen Geist hinaus zu anderen Planeten und trotz dieser vielen Besuche ist es ein sehr einsames Wesen. Die Zeit ist ihm kein Geheimnis. Es gibt wohl kaum etwas, wovon es nichts weiß. Und alles, was ihm bekannt ist, weiß ich auch; ich kann es aber besser anwenden, wenn ich jemals Zeit dazu haben werde, es auszugraben, einzuordnen und miteinander in Zusammenhang zu bringen.«


  »Ich habe schon etwas Ähnliches vermutet«, sagte der alte Priester.


  »Tun Sie Ihre Pflicht«, meinte Blaine. »Holen Sie das Weihwasser heraus. Bespritzen Sie mich damit, und ich werde mich in stinkenden Rauch auflösen.«


  »Du irrst dich in mir«, entgegnete Pater Flanagan. »Du mißverstehst meine Absichten und meine Einstellung. Wenn an jener Macht, die dich zu den Sternen hinausgeschickt hat, nichts Böses ist, dann kann dich draußen auch nichts Böses verderben.«


  Die gichtigen Finger des Pfarrers schlossen sich mit ungeahnter Stärke um Blaines Arm.


  »Du hast große Macht«, sagte der Pfarrer, »und großes Wissen.


  Du bist verpflichtet, es zum Ruhme Gottes und zum Nutzen der ganzen Menschheit anzuwenden. Ich bürde dir diese Verantwortung auf. Es kommt nicht oft vor, daß eine solche Last auf einem einzigen Menschen liegt. Du darfst nichts vergeuden und nichts Böses damit wollen, mein Sohn. Das alles ist dir gegeben worden.«


  »Ich hab’ nicht darum gebeten«, sagte Blaine. »Wenn ich gefragt worden wäre, hätte ich abgelehnt.«


  »Erzähl’ es mir«, sagte Pater Flanagan. »Von Anfang an. Du tust mir einen Gefallen.«


  »Wenn auch Sie mir einen Gefallen tun.«


  »Was willst du wissen?« fragte Pater Flanagan.


  »Sie haben gesagt, daß Sie mir gefolgt sind. Wie ist das möglich?«


  »Ich dachte, du hättest es längst begriffen«, erwiderte Pater Flanagan. »Ich bin einer von euch. Ich bin selbst ein Para.«
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  Hamilton träumte am Fluß. Träge kräuselte der Rauch aus den Kaminen, und beinahe an jedem Zaun wuchsen Heckenrosen.


  »Es sieht sehr friedlich aus«, meinte Pater Flanagan. »Weißt du überhaupt, was du tust?«


  Blaine nickte. »Und Sie, Pater? Wie steht’s mit Ihnen?«


  »Unten am Fluß gibt es ein Kloster. Dort bin ich willkommen.«


  »Und wir werden uns wiedersehen.«


  »Vielleicht. Ich muß in meine Stadt zurück. Ich werde ein einsamer Wächter an der Grenze Fishhooks sein.«


  »Sie halten nach anderen Ausschau, die dort vielleicht vorbeikommen?«


  Der Pfarrer nickte. Er schaltete den Motor eine Stufe tiefer und steuerte das Boot ans Ufer. Der Kiel scharrte im Sand, und Blaine sprang heraus.


  Pater Flanagan hob das Gesicht zum Himmel und atmete tief ein. »Es wird Sturm geben«, erklärte er. »Man riecht es.«


  Blaine watete durch das Wasser zum Boot und streckte seine Hand aus. »Vielen Dank für’s Mitnehmen«, sagte er. »Zu Fuß wäre es weniger angenehm gewesen, und ich hab viel Zeit gespart.«


  »Leb wohl, mein Sohn. Gott sei mit dir!«


  Blaine schob das Boot hinaus ins Wasser. Der. Pfarrer schaltete den Außenbordmotor auf volle Touren und wendete das Boot, Blaine sah ihm nach, als er flußabwärts steuerte.


  Pater Flanagan hob noch einmal zum Grüß die Hand, und Blaine winkte. Dann watete er ans Ufer und stieg den Pfad zum Dorf hinauf. Er erreichte die Straße und wußte, daß hier ein Zuhause war.


  Nicht sein Zuhause, sondern ein Zuhause für die ganze Welt. Es besaß Frieden und Sicherheit — hier konnte man sich niederlassen und wohnen, jeden Tag nehmen, wie er kam, ohne an die Zukunft denken zu müssen.


  Die Straße lag verlassen da, aber er spürte, wie sie ihn durch die Fenster der Häuser betrachteten — nicht spionierend oder argwöhnisch, sondern wohlwollend. Ein Hund kam aus einem der Höfe getrottet und lief neben ihm her.


  Blaine erreichte eine Kreuzung und sah zur Linken eine Reihe von Geschäften. Ein paar Männer saßen auf der Treppe vor einem Kaufhaus. Er bog mit dem Hund in diese Straße ein und blieb stehen, als er die Männer erreicht hatte. Sie sahen ihn schweigend an.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Kann mir jemand bitte sagen, wo ich einen Mann namens Andrews finde?«


  Den Bruchteil einer Sekunde schwiegen sie, dann erwiderte einer von ihnen: »Ich bin Andrews.«


  »Ich möchte Sie sprechen«, erklärte Blaine.


  »Setzen Sie sich«, erwiderte Andrews, »und reden Sie mit uns allen.«


  »Ich heiße Shepherd Blaine.«


  »Wir wissen, wer Sie sind«, gab Andrews zurück. »Wir wußten es, als Sie das Boot am Ufer festmachten.«


  »Ja, natürlich«, sagte Blaine nachdenklich. »Das hätte ich natürlich auch wissen müssen.«


  »Das hier ist Thomas Jackson«, erklärte Andrews, »da drüben sitzt John Carter, und das hier ist Ernie Ellis.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Blaine.


  »Setzen Sie sich«, sagte Thomas Jackson. »Sie sind gekommen, um uns etwas mitzuteilen?« Jackson rückte beiseite, um ihm Platz zu machen, und Blaine ließ sich zwischen ihm und Andrews nieder.


  »Zu allererst sollte ich Ihnen vielleicht sagen, daß ich aus Fishhook geflüchtet bin«, begann Blaine.


  »Wir wissen ein bißchen Bescheid«, entgegnete Andrews. »Meine Tochter ist Ihnen vor ein paar Nächten begegnet. Sie waren mit einem Mann namens Riley zusammen. Erst gestern nacht brachten wir einen Ihrer Freunde tot hierher —«


  »Er ist auf dem Hügel begraben worden«, meinte Jackson. »Es mußte zwar sehr schnell gehen mit dem Begräbnis, aber er bekam wenigstens ein Begräbnis. Er war uns kein Unbekannter.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Blaine.


  »Gestern nacht war außerdem in Belmont etwas los«, sagte Andrews.


  »Wir sind nicht sehr erbaut von solchen Sachen«, unterbrach ihn Carter. »Nur allzuleicht können wir hineingezogen werden.«


  »Das tut mir leid«, erklärte ihnen Blaine. »Ich fürchte, daß ich Ihnen noch mehr Ungelegenheiten bereiten muß. Sie kennen gewiß alle einen Mann namens Finn.«


  Sie nickten.


  »Ich habe gestern abend mit Finn gesprochen und etwas von ihm erfahren. Ich sollte vielleicht hinzufügen, daß er keineswegs die Absicht hatte, es mir mitzuteilen.«


  Sie warteten.


  »Morgen nacht ist Halloween«, erklärte Blaine. »Da soll es geschehen.«


  Er sah, wie sie erstarrten und fuhr schnell fort: »Auf irgendeine Weise — ich weiß nicht genau wie — hat Finn eine Art von Untergrundbewegung bei den paranormalen Menschen aufgezogen. Keiner von ihnen weiß natürlich, daß er dahintersteckt. Sie halten es alle für eine Art patriotische Bewegung, eine kulturelle Protestaktion. Nicht besonders erfolgreich oder massiv, aber das ist auch gar nicht nötig. Alles, was er braucht, sind ein paar Zwischenfälle — ein paar schreckliche Beispiele. Denn damit arbeitet er. Mit entsetzlichen Beispielen schürt er die Wut der Öffentlichkeit.


  Und diese Untergrundbewegung, die sich der noch jugendlichen Para-Normalen bedient, hat eine Serie von PK-Demonstrationen zu Halloween vorbereitet. Es ist ihnen erzählt worden, daß sie damit eine Chance hätten, paranormale Kräfte zu demonstrieren. Eine Chance vielleicht auch, ein paar alte Rechnungen zu begleichen. Davon gibt es ja wohl bestimmt genug.« Er brach ab und sah die anderen an. »Sie begreifen, was nur ein Dutzend von diesen Demonstrationen anrichten würde, wenn sie von Finn entsprechend ausgenutzt werden.«


  »Es wären mehr als ein Dutzend«, sagte Andrews ruhig. »Auf der ganzen Welt käme es zu hundert, vielleicht zu mehreren hundert Zwischenfällen. Am Morgen danach würde man uns buchstäblich von der Erde fegen.«


  Carter beugte sich vor. »Wie sind Sie nur dahintergekommen?« fragte er. »Finn hätte Ihnen das doch nie erzählt, wenn Sie nicht mit ihm unter einer Decke steckten.«


  »Ich hab’ meinen Geist mit ihm getauscht«, gab Blaine zurück. »Das ist eine Technik, die ich draußen im Weltraum kennengelernt habe. Es ist eine Art Austausch der gesamten geistigen Struktur. Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber es ist durchführbar.«


  »Finn wird Ihnen dafür nicht dankbar sein«, meinte Andrews. »Etwas Schlimmeres hätte ihm nicht zustoßen können.«


  »Er war ziemlich erregt«, meinte Blaine.


  »Diese jungen Leute«, sagte Carter. »Sie würden sich als Hexen ausgeben, Türen aufbrechen, Autos durch die Luft tragen und an einem anderen Ort niedersetzen. Sie würden kleine Häuser demolieren. Man würde Stimmen und Geheul hören.«


  »So ungefähr«, sagte Blaine. »Genau wie ein altmodisches, ausgelassenes Halloween-Fest. Aber für die Betroffenen wären das keine Jugendstreiche. Für sie müßte es scheinen, als wären alle Mächte des Bösen auf die Welt losgelassen. Für sie wären Kobolde, Geister und Werwölfe am Werk. Schon oberflächlich gesehen, wäre es schlimm genug, aber in der Einbildung der Betroffenen ginge jeder normale Maßstab verloren. Bis zum nächsten Morgen würde man Erhängte, Erstochene, Vergewaltigte finden. Nicht hier, nicht dort, wo davon gesprochen wurde, sondern immer irgendwo anders. Die Leute würden daran glauben. Sie glauben an alles, was sie hören.«


  »Aber man kann den jugendlichen Paras doch nicht übelnehmen, daß sie so etwas tun wollen«, meinte Jackson. »Sie wissen ja gar nicht, was sie durchgemacht haben. Schon zu Anfang ihres Lebens müssen sie feststellen, daß man sie in einen Käfig sperrt, mit Fingern auf sie deutet —«


  »Ich weiß«, erwiderte Blaine. »Aber Sie müssen es trotzdem verhindern. Es muß einen Weg geben, das Ganze abzublasen. Man kann Telepathie auch am Telefon anwenden. Irgendwie —«


  »Ein ganz einfaches Gerät«, sagte Andrews. »Aber raffiniert ausgedacht. Vor etwa zwei Jahren entwickelt.«


  »Dann benützt es«, drängte Blaine. »Ruft an, wen ihr könnt. Schärft den Leuten ein, daß sie die Warnung weitergeben sollen. Das muß eine Kettenreaktion werden —«


  Andrews schüttelte den Kopf. »Wir können sie nie alle erreichen.«


  »Aber ihr könnt es versuchen«, schrie Blaine.


  »Das werden wir natürlich tun«, meinte Andrews. »Wir werden alles tun, was wir können. Glauben Sie nicht, daß wir undankbar sind. Weit gefehlt. Wir danken Ihnen. Wir stehen in Ihrer Schuld. Aber —«


  »Aber was?«


  »Sie können nicht hierbleiben«, sagte Jackson. »Finn ist hinter Ihnen her. Wahrscheinlich auch Fishhook. Und sie werden alle hierherkommen. Sie werden sich ausrechnen, daß Sie hier Unterschlupf gesucht haben.«


  »Mein Gott«, schrie Blaine. »Ich bin hierhergekommen —«


  »Es tut uns leid«, erwiderte Andrews. »Wir wissen, wie Ihnen zumute ist. Wir könnten versuchen, Sie zu verstecken, aber wenn man Sie findet —«


  »Also gut. Dann gebt mir wenigstens einen Wagen.«


  Andrews schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Finn läßt die Straße bewachen. Und Sie könnten anhand des Kennzeichens feststellen . . .«


  »Was bleibt mir dann? Die Berge?«


  Andrews nickte.


  »Gebt ihr mir wenigstens etwas zu essen?«


  Jackson stand auf. »Ich besorge Ihnen alles.«


  »Und Sie können zurückkommen«, sagte Andrews. »Wenn das alles vorbei ist, würden wir uns freuen, Sie hier aufzunehmen.«


  »Herzlichen Dank«, sagte Blaine.


  30


  Er saß unter einem einsamen Baum auf einem der hohen Hügel und starrte über den Fluß. Eine Schar Wildenten flog in regelmäßiger Formation das Tal hinunter.


  Früher einmal hatten unzählige Wildenten zu dieser Jahreszeit den Himmel verdunkelt, wenn sie vom Norden herabkamen, flüchtend vor den ersten Winterstürmen. Aber heutzutage gab es nur noch wenige — abgeschossen, ausgehungert, vertrieben von ihren Brutstätten.


  Früher hatte es auch einmal riesige Büffel gegeben, und beinahe in jedem fließenden Gewässer waren Biber zu finden gewesen. Der Bison war ausgestorben, man sah kaum noch Biber.


  Der Mensch hatte sie ausgelöscht. Wie so vieles andere.


  Er dachte daran, wie leicht es den Menschen fiel, ganze Arten auszulöschen, manchmal aus Haß oder Angst, zu anderen Zeiten aus reinem Gewinnstreben.


  Und das würde auch in großem Maßstab für die Paras gelten wenn sich Finns Plan durchführen ließ. Man würde in Hamilton natürlich alles versuchen, aber — konnte es genügen? Sie hatten sechsunddreißig Stunden, um alle zu warnen. Sie konnten die Anzahl der Zwischenfälle vermindern, aber sie ganz verhindern? Es schien unmöglich.


  Obwohl er sich am wenigsten Sorgen zu machen brauchte, dachte er. Man hatte ihn hinausgeworfen. Seine eigenen Leute, in einer Stadt, die ihm wie sein Zuhause vorkam, aber sie hatten ihn hinausgeworfen.


  Er nahm den Rucksack ab, den Jackson für ihn mit Nahrungsmitteln vollgepackt hatte, stellte ihn auf den Boden, daneben die Feldflasche. Weit im Süden konnte er den Rauch aus Hamiltons Kaminen sehen, und trotz seines unterdrückten Zorns über den Hinauswurf schien es ihm wieder, als sei er dort einfach zu Hause. Auf der ganzen Erde mußte es viele solcher Dörfer geben — eigene Gettos, wo die paranormalen Menschen so ruhig und unauffällig lebten, wie es nur irgendwie ging. Sie verbargen sich und warteten auf den Tag — wenn er überhaupt je kam —, da ihre Kinder oder die Kinder ihrer Kinder wieder ungefährdet hinaustreten konnten, jenen Menschen gleichwertig, die immer noch nur ›normal‹ waren.


  Wie viele Fähigkeiten, wieviel Genie mochte in jenen Orten ungenützt verborgen sein; Geschick und Genie — die Welt würde sie brauchen können aber nie besitzen, weil Haß und Unduldsamkeit es nicht zuließen.


  Und das Furchtbare daran war, daß so viel Haß und Unduldsamkeit niemals entstanden wären, wenn es nicht Männer wie Finn gäbe — die strengen, starren Puritaner, die bigotten Fanatiker, die kleinen Menschen, die sich nur mit Hilfe der Macht vom würgenden Gefühl ihrer Winzigkeit erlösen konnten.


  Es gab wenig Mäßigung im Menschen, dachte er. Er ist entweder gegen dich oder für dich. Für einen Mittelweg schien kein Raum.


  Man brauchte nur an die Wissenschaft zu denken. Es war ihr nicht gelungen, den Traum vom Flug in den Weltraum zu realisieren, also wurde sie verfemt. Und doch arbeiteten die Männer der Wissenschaft genauso wie früher zum Nutzen der Menschheit. Solange der Mensch existierte, brauchte man Wissenschaft.


  Aber er mußte weiter. Es hatte keinen Sinn, hierzubleiben. Es hatte keinen Sinn, nachzudenken. Er mußte weiter, denn es gab keine andere Wahl. Er hatte das Warnsignal gegeben, und mehr ließen die Männer Hamiltons nicht zu.


  Er würde nach Pierre wandern und sich in dem Restaurant mit dem Elchgeweih über der Tür nach Harriet erkundigen. Vielleicht fand er ein paar von Stones Leuten, vielleicht konnte er dort unterkriechen.


  Er stand auf, schwang den Rucksack über eine Schulter und trat unter dem Baum hervor.


  Hinter ihm raschelte es plötzlich, und er fuhr erschreckt herum.


  Das Mädchen landete auf dem Boden, graziös wie ein Vogel, schön wie der Morgen.


  Blaine stand wie gebannt; denn zum erstenmal konnte er sie in aller Ruhe betrachten. Sie kam auf ihn zu.


  »Ich hab’ es eben erfahren«, sagte sie. »Es ist beschämend. Schließlich sind Sie gekommen, um uns zu helfen . . .«


  »Schon gut«, erwiderte Blaine. »Ich will nicht leugnen, daß es wehtut, aber ich kann es verstehen.«


  »Sie haben sich so sehr bemüht, alle Aufmerksamkeit von uns abzulenken«, sagte sie. »Sie haben versucht, ein anständiges Leben aufzubauen. Sie können kein Risiko eingehen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Blaine. »Ich habe ein paar Menschen kennengelernt, die nicht in der Läge waren, ein anständiges Leben zu führen.«


  »Wir jungen Leute machen ihnen große Sorgen. Wir sollen nicht unseren Spaß treiben, aber was bleibt uns denn übrig? Wir müssen sowieso die ganze Zeit zu Hause sein. Und wir machen es ja nicht oft.«


  »Ich bin froh, daß Sie damals in jeher Nacht draußen waren, sagte Blaine. »Wenn ich Sie nicht gekannt hätte, wären Harriet und ich bei Stones Tod festgenommen worden . . .«


  »Wir taten für Mr. Stone, was wir konnten. Wir mußten uns beeilen, aber alle kamen zur Beerdigung. Er liegt auf dem Hügel begraben.«


  »Ihr Vater hat es mir gesagt.«


  »Wir konnten keinen Grabstein aufstellen, und wir durften auch keinen Grabhügel aufwerfen. Wir sorgten dafür, daß alles wieder so aussah wie vorher. Niemand kann dort etwas feststellen. Aber wir wissen, wo er begraben liegt.«


  »Stone und ich waren schon seit langer Zeit befreundet. In Fishhook.«


  »Erzählen Sie mir von Fishhook, Mr. Blaine.«


  »Ich heiße Shep.«


  »Also, dann erzählen Sie mir davon, Shep.«


  »Es ist riesengroß und modern (die riesigen Gebäude auf dem Hügel, die Plätze und Straßen, die Bäume und Läden, die Menschen) . . .«


  »Shep, warum nimmt man uns nicht?«


  »Was heißt das?«


  »Ein paar von uns haben hingeschrieben, und sie bekamen Formulare zum Ausfüllen. Das war alles. Wir füllten sie aus und gaben sie zur Post. Aber wir bekamen nie Nachricht.«


  »Tausende wollen nach Fishhook.«


  »Warum nimmt man uns dann nicht? Warum nimmt man uns nicht alle? Man sollte eine Fishhook-Reservation errichten. Wir alle die kleinen, verängstigten Menschen endlich etwas Frieden finden.«


  Er gab keine Antwort. Er schloß seine Gedanken vor ihr ab.


  »Shep! Shep, was ist denn? Hab’ ich etwas Unrechtes gesagt?


  »Hören Sie, Anita, Fishhook will von euch nichts wissen, Fishhook ist nicht das, wofür Ihr es haltet. Es hat sich verändert, es ist zu einer Handelsgesellschaft geworden.«


  »Aber wir haben doch immer . . .«


  »Ich weiß. Ich weiß doch. Es war das verheißene Land. Es war die endgültige Lösung. Das Traumland. Aber das ist alles nicht wahr. Jetzt gilt nur der Profit etwas. Natürlich wird Fishhook der Menschheit helfen, die Entwicklung beeinflussen und beschleunigen. Theoretisch, ja, sogar in Wirklichkeit, ist es eine monumentale Erscheinung. Aber es hat kein Gefühl, keine Verbundenheit mit den anderen Paranormalen. Wenn wir das verheißene Land haben wollen, müssen wir es selbst schaffen. Wir müssen unseren eigenen Kampf austragen, zum Beispiel Finn und sein Projekt Halloween aufhalten . . .«


  »Deswegen bin ich eigentlich hergekommen. Es klappt nicht. Das Telefonieren . . . Sie ließen zwei Anrufe durch. Nach Detroit und Chicago. Dann wollten wir New York anrufen, aber die Vermittlung bekam keine Verbindung. Können Sie sich das vorstellen — sie bekam keine Verbindung mit New York. Wir rufen Denver an, aber die Leitung war nicht in Ordnung. Wir bekamen Angst und hörten auf . . .«


  »Ihr habt aufgehört! Das dürft ihr nicht!«


  »Wir versuchen es noch auf andere Weise, aber das klappt auch nicht richtig.«


  Blaine stand wie betäubt da.


  Man konnte New York nicht erreichen! Die Leitung nach Denver war nicht in Ordnung!


  Unmöglich, daß Finn eine so vollkommene Kontrolle ausübte.


  »Das nicht«, erzählte ihm Anita. »Aber an strategisch wichtigen Punkten hat er Leute sitzen. Er könnte wahrscheinlich den gesamten Fernmeldeverkehr lahmlegen. Seine Leute passen natürlich genau auf. Vorher haben wir monatlich höchstens ein Ferngespräch geführt. Als innerhalb von fünfzehn Minuten drei Ferngespräche angemeldet wurden, begriffen Finns Leute, daß etwas nicht stimmt. Also wurden wir isoliert.«


  Blaine ließ den Rucksack und die Feldflasche auf den Boden gleiten. »Ich geh’ zurück«, sagte er.


  »Das würde nichts nützen. Sie könnten nichts tun, was wir nicht schon versuchen.«


  »Natürlich«, erwiderte Blaine. »Sie haben wahrscheinlich recht. Es gibt jedoch noch eine Chance, wenn ich Pierre rechtzeitig erreiche . . .«


  »Dort hat Stone gelebt?«


  »Ja. Sie wissen über Stone Bescheid?«


  »Ich hab’ von ihm gehört, das war alles. Eine Art Robin Hood der Paras. Er arbeitet für uns.«


  »Wenn ich mit seiner Organisation in Verbindung treten könnte, und ich glaube, daß das möglich sein wird . . .«


  »Und diese Frau befindet sich auch dort?«


  »Sie meinen Harriet. Sie kann mich mit Stones Gruppe in Verbindung bringen. Aber vielleicht ist sie nicht da. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält.«


  »Wenn Sie bis heute nacht warten könnten, würden wir Sie hinauffliegen. Bei Tag ist es zu gefährlich.«


  »Mehr als dreißig Meilen können es nicht sein. Ich schaffe das schon zu Fuß.«


  »Auf dem Flußweg wäre es leichter. Können Sie mit einem Kanu umgehen?«


  »Vor vielen Jahren konnte ich es. Es wird schon klappen.«


  »Außerdem ist es sicherer«, meinte Anita. »Auf dem Fluß gibt es kaum Verkehr. Mein Vetter hat ein Kanu. Er wohnt etwas oberhalb der Stadt. Ich zeige Ihnen, wo es liegt.«
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  Der Sturm pirschte sich heran. Gegen Mittag verschwand die Sonne hinter langsam dahinziehenden Wolken, und schon um drei Uhr nachmittags war der Himmel von Horizont zu Horizont dunkelgrau überzogen.


  Blaine paddelte mit letzter Energie. Seit Jahren hätte er keine schwere körperliche Arbeit mehr verrichtet. Seine Arme wurden steif und gefühllos, die Schultern schmerzten, und um seinen Rücken schien sich eine eiserne Klammer zu pressen. Die Hände waren angeschwollen und mit Blasen übersät.


  Aber er verlangsamte das Tempo nicht, denn jede Minute zählte. Es war möglich, daß es ihm in Pierre nicht sofort gelang, die mit Stone zusammenarbeitenden Paras zu finden, und selbst dann, wenn er sie fand, konnten sie sich weigern, ihm zu helfen. Vielleicht würden sie seine Geschichte überprüfen wollen, ja, ihn sogar für einen Spion Finns halten. Wenn Harriet da war, konnte sie für ihn einstehen, obgleich er nicht wußte, welche Stellung sie in der Gruppe einnahm. Ebensowenig konnte er sicher sein, daß sie sich überhaupt in Pierre befand.


  Aber das war die letzte Chance. Er mußte nach Pierre gelängen, er mußte die Organisation finden und ihnen die Dringlichkeit der Situation begreiflich machen.


  Wenn es ihm mißlang, war Hamiltons Untergang und das Schicksal aller Paras besiegelt.


  Es würden natürlich nicht alle ums Leben kommen. Aber alle, oder beinahe alle, würden in alle Winde zerstreut werden. Damit war der Verlust aller Kontakte und Einverständnisse mit ihren normalen Nachbarn verbunden. Dann bliebe nichts anderes übrig, als auf die Duldsamkeit einer neuen Generation zu hoffen.


  Und Blaine konnte nirgends Hilfe sehen. Denn Fishhook, dem die Möglichkeit dazu gegeben war, kümmerte sich um nichts. Das war aus seinem Gespräch mit Kirby Rand eindeutig hervorgegangen.


  Er wußte jetzt, daß er zu lange in Fishhook geblieben war, daß er vielleicht nie hätte hingehen dürfen — denn sein Platz war hier, in der bitteren Welt der anderen Paras. In ihnen lag die Hoffnung auf die Entwicklung der paranormalen Kinetik in ihrer vollen Wirksamkeit beschlossen.


  Sie waren Ausgestoßene; denn sie wichen von der Norm des Menschlichen ab, wie sie die Geschichte festgesetzt hatte. Aber es war gerade diese Abweichung, die sie zur Hoffnung der Menschheit werden ließ. Normale menschliche Wesen genügten heute nicht mehr. Sie hatten die Kultur soweit entwickelt, wie es in ihrer Macht stand. Jetzt mußten andere weiterbauen.


  Und er selbst — wie paßte er hinein? Er war nicht einmal mehr ganz Mensch.


  Er dachte an Hamilton und Anita Andrews, und er sehnte sich nach beiden — aber konnte er von irgendeiner Stadt, von irgendeiner Frau verlangen, daß man sich mit ihm abfand?


  Er stieß sein Paddel ins Wasser, versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen.


  Der Wind kam stärker auf. Er peitschte über den Fluß, trieb Wellen hoch, die bereits Schaumkronen ansetzten.


  Der Himmel schien herabzusinken und auf die Erde zu drücken.


  Vögel schwirrten aufgeschreckt umher, überrascht vom unerwarteten Einbruch der Dunkelheit.


  Blaine dachte an den alten Pfarrer, der im Boot gesessen und den Sturm hatte kommen sehen.


  Aber das Wetter durfte ihn nicht aufhalten, dachte Blaine. Nichts konnte ihn aufhalten.


  Er spürte den nassen, beißenden Schnee im Gesicht, und vor ihm verschwand der Fluß hinter einem großen, grauen Vorhang, der sich rapide näherte. Zwischendurch prasselte der Schnee auf Wasser, und dahinter ließ sich das hungrige Gebrüll des Sturms vernehmen.


  Das Ufer war kaum hundert Meter entfernt, und Blaine wußte, daß er es erreichen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen mußte. Trotz seines verzweifelten Kampfes mit der Zeit begriff er, daß er jetzt auf dem Fluß keine Chance mehr hatte.


  Er schob das Paddel mit aller Kraft ins Wasser, um das Kanu zum Ufer zu steuern, und in diesem Augenblick schnob der Sturm heran, der Schneevorhang schloß sich um ihn, und er konnte höchstens noch einen Meter weit sehen. Das Ufer war verschwunden. Um Blaine blieb nichts als das Wasser, der Wind und der Schnee.


  Das Kanu tanzte wild im Kreis herum, und Blaine verlor augenblicklich jedes Richtungsgefühl. Innerhalb einer einzigen Sekunde hatte er sich auf dem Fluß verirrt, ohne jeden Begriff, wo das Ufer liegen mochte. Er hob das Paddel und legte es auf die Ruderbank, hielt sich verzweifelt fest, um das Boot nicht kentern zu lassen.


  Der Wind prallte mit eisiger Kälte gegen seinen schweißüberströmten Körper. Der Schnee sammelte sich auf seinen Brauen, das Wasser lief ihm übers Gesicht, als die Flocken sich in seinen Haaren festsetzten und schmolzen.


  Das Kanu wurde von den Wellen hin- und hergeworfen, und Blaine hielt sich mit letzter Kraft fest; er wußte nicht, was er tun sollte.


  Plötzlich tauchte verschneites Gebüsch vor ihm auf, keine fünf Meter entfernt, und das Kanu hielt gerade darauf zu. Blaine hatte nur noch Zeit, sich auf den Anprall vorzubereiten, Über dem Sitz zusammengekauert.


  Das Kanu raste knirschend in das Weidengebüsch hinein. Dann kippte es um. Blaine lag im Wasser.


  Keuchend und hustend richtete er sich auf, an das Gebüsch geklammert.


  Das Kanu war nicht mehr zu gebrauchen. Ein scharfkantiger Stein hatte die Unterseite aufgerissen. Das Boot füllte sich mit Wasser und ging langsam unter.


  Immer wieder abrutschend kämpfte sich Blaine durch die Weiden auf festen Boden vor. Erst als er ihn erreicht hatte, kam ihm zum Bewußtsein, daß das Wasser warm gewesen war. Mit Millionen Eisnadeln fuhr der Wind durch seine nasse Kleidung.


  Blaine stand zitternd da und starrte das wild hin- und herwogende Gebüsch an.


  Er mußte eine geschützte Stelle finden, und er mußte ein Feuer anzünden. Sonst würde er die Nacht nicht überstehen. Er führte das Handgelenk nahe an die Augen; es war vier Uhr; Es blieb vielleicht noch eine Stunde hell, und innerhalb dieser Stunde mußte er Schutz vor dem Sturm und der Kälte finden.


  Er taumelte am Ufer entlang — und plötzlich fiel ihm ein, daß er kein Feuer anzünden konnte. Er hatte keine Streichhölzer bei sich, und selbst wenn sich in den Taschen welche fänden, waren sie naß und damit unbrauchbar. Vielleicht ließen sie sich trocknen. Er blieb stehen und kramte in allen Taschen. Aber er hatte keine Streichhölzer.


  Er kämpfte sich weiter. Wenn er eine windgeschützte Stelle fand, gelang es ihm vielleicht, auch ohne Feuer zu überleben. Ein Loch unter den Wurzeln eines umgestürzten Baumes vielleicht, oder ein hohler Stamm, in den er sich hineinzwängen konnte — irgendeine Stelle, wo er vor dem Wind geschützt war, wo seine Körperwärme ausreichen mochte, ihn den Sturm überstehen zu lassen.


  Es gab keine Bäume. Nichts als die Weidenbüsche, die im böigen Wind wie Derwische hin- und hertanzten.


  Er taumelte weiter, rutschte aus, stürzte hin, stolperte über Treibholz, das die Flut zurückgelassen hatte. Er war von oben bis unten mit Schlamm bedeckt, seine Kleidung war steifgefroren, aber er wankte weiter. Er mußte sich bewegen, er mußte ein Versteck finden. Wenn er stehenblieb, erfror er.


  Er fiel wieder zu Boden, raffte sich auf, und dort, am Ufer, zwischen den Weiden, lag ein halbversunkenes Kanu, vom sturmgepeitschten Wasser hin- und hergeworfen.


  Ein Kanu! Er wischte sich mit einer schlammigen Hand übers Gesicht, wie um besser sehen zu können.


  Es war dasselbe Kanu, denn es gab ja kein anderes!


  Es war das Kanu, das er zurückgelassen hatte, um am Ufer weiterzuwandern.


  Und er hatte es wieder erreicht.


  Mühsam versuchte er die Antwort zu finden — und da war sie, die einzig mögliche Antwort.


  Er saß auf einer winzigen Flußinsel in der Falle!


  Es gab hier nichts als Weiden, es gab keine richtigen Bäume, umgestürzt, hohl oder wie auch sonst immer. Er hatte keine Zündhölzer, und selbst wenn er welche hätte, gab es nichts anzuzünden, abgesehen von ein bißchen Treibholz.


  Seine Hose war bretthart, und sie krachte, als er die Knie beugte. Mit jeder Minute schien die Temperatur zu sinken.


  Er richtete sich langsam auf, das Gesicht dem scharfen Wind zugewandt, während der Schnee zischend durch die Weiden fegte, das Rauschen des Flusses zu einem mächtigen Donnern anschwoll und die Dunkelheit hereinbrach. Es gab auch auf eine noch nicht gestellte Frage eine bestimmte Antwort.


  Er konnte die Nacht auf der Insel nicht überleben, und es gab keine Möglichkeit, sie zu verlassen. Vielleicht betrug die Entfernung zum Ufer nur fünfzig Meter, aber was änderte das? Wahrscheinlich würde es ihm dort auch nicht besser ergehen als hier. Es mußte einen Weg geben, dachte er. Er durfte nicht auf dieser schäbigen, kleinen Insel umkommen. Nicht, weil ihm sein Leben soviel wert gewesen wäre, aber er war der einzige, der in Pierre Hilfe holen konnte.


  Aber das war ein Witz. Denn er würde Pierre nie erreichen. Er konnte die Insel nicht verlassen. Am Ende würde er ganz einfach hierbleiben und sicher nie gefunden werden.


  Das Hochwasser im Frühling würde ihn den Fluß hinuntertragen, zusammen mit anderem Treibgut.


  Er ging vom Ufer weg zum Innern der Insel, fand eine Stelle, wo ihn das dichte Weidengebüsch halbwegs vor dem Wind schützte, und setzte sich auf den Boden, die Beine ausgestreckt. Er schlug den Jackettkragen hoch, aber das war nur eine Geste; denn es nützte nichts. Er verschränkte die Arme, zwängte die halb erfrorenen Hände in die schwache Wärme der Achselhöhlen und starrte in das geisterhafte Zwielicht.


  Das alles war falsch, wie er wußte. Wenn sich ein Mensch in einer solchen Zwangslage befand, mußte er in Bewegung bleiben, den Schlaf bekämpfen, die Arme herumwirbeln, mit den Füßen stampfen.


  Aber es hatte keinen Zweck, dachte er. Ein Mensch konnte diesen Kampf mit all seinen Plagen und Qualen durchstehen und am Ende doch ums Leben kommen.


  Es mußte einen anderen Weg geben, einen besseren.


  Einem wirklich klugen Mann mußte ein besserer Weg einfallen. Das Problem bestand darin, sagte er sich — indem er versuchte, sich der Objektivität wegen über die Sache zu stellen —, seinen Körper von dieser Insel wegzuschaffen. Und nicht nur das, sondern ihn auch in Sicherheit zu bringen.


  Aber es gab keine sichere Stelle.


  Oder doch?


  Es gab einen Ort, den er zu erreichen vermochte. Er konnte zu jenem strahlend blauen Raum zurückkehren, wo das rosafarbene Wesen lebte.


  Aber nein! Damit wäre nichts gewonnen. Denn er mußte ja seinen Körper hierlassen. Und wenn sein Geist zurückkehrte, würde sich sein Körper als nicht verwendbar erweisen.


  Das Problem wäre gelöst, wenn er seinen Körper mitnehmen könnte.


  Aber er konnte es nicht.


  Und selbst wenn er es könnte, mochte das den Tod bedeuten.


  Er versuchte, sich an die Informationen über jenen fernen Planeten zu erinnern, aber sie waren ihm entfallen. Er suchte danach und holte sie aus den Winkeln seines Gehirns hervor, betrachtete sie mit Entsetzen.


  Wenn er mit seinem Körper dorthin kam, würde er nicht eine Minute überleben.


  Für seine Art Leben war das pures Gift.


  Aber es mußte andere Orte geben! Es gab sie auch, wenn er sie nur erreichen könnte — mit Geist und Körper.


  Er kauerte in der Kälte und Nässe und spürte sie nicht.


  Er suchte nach dem fremden Wesen in sich, er rief danach, aber er bekam keine Antwort.


  Er rief wieder und wieder, und die Antwort blieb aus. Er suchte, sondierte, lotete, und er fand nichts. Plötzlich begriff er, daß es keinen Zweck hatte, weiterzusuchen, denn er würde es nie finden. Er war ein Teil davon. Seit dieser Verschmelzung gab es weder ein fremdes Wesen noch einen Menschen, sondern nur noch eine seltsame Legierung aus beiden.


  Nach dem Wesen zu suchen, hieß, nach sich selbst zu suchen.


  Was immer er auch erreichen würde, er mußte es selber tun.


  Es gab Informationen und Ideen, es gab Erkenntnisse, es gab Wissen, und es gab auch eine gewisse Schmutzigkeit, die von Lambert Finn stammte. Er durchstreifte sein Gehirn, die Regale und Winkel, die Kisten, Ballen und Fässer, das riesige Massiv von ungeordneten Materials; alles, was er bei dem Tausch von dem fremden Wesen empfangen hatte. Er fand Dinge, die ihn überraschten, andere, die ihn anwiderten, wieder andere, die er sehr gut fand, die aber in keiner Weise auf sein gegenwärtiges Problem anwendbar waren.


  Und die ganze Zeit kam ihm Lambert Finns Verstand dazwischen, kompakt, nicht in die Gesamtheit seines Geistes aufgenommen.


  Er schob ihn beiseite, aus dem Weg, drängte ihn fort und suchte weiter, aber die schmutzigen Gedanken, Begriffe und Ideen, Finns Überlegungen, tauchten immer wieder auf.


  Und als er zum hundertsten Male den Schmutz wegfegte, verspürte er eine Andeutung dessen, was er brauchte, und er hetzte hinterher — durch all das Böse, Gemeine, Entsetzliche, das er in Finns Verstand entdeckt hatte. Denn dort fand er es — nicht in den von dem rosafarbenen Wesen erworbenen Erkenntnissen, sondern in dem Finn entwendeten Müllhaufen.


  Es war eine fremdartige Erkenntnis, eine gemeine, schleimige Erkenntnis, und er wußte, daß sie von jenem Planeten stammte, auf dem Finn zum Wahnsinnigen geworden war. Als er sie überprüfte und begriff, wie einfach und logisch die Überlegungen waren, konnte er einen Zipfel des Hasses und der Schuld fassen, die Finn in tobender Wut durchs Land getrieben hatten.


  Denn mit dieser Art von Erkenntnis waren die Sterne erreichbar, physisch erreichbar, von allem Leben im Universum. Und für Finns aus dem Gleichgewicht geratenen Verstand konnte das nur eines bedeuten — daß auch die Erde erreichbar war. Genauer, daß sie von jenem Planeten aus erreichbar war, wo jene Erkenntnis geboren wurde. Ohne daran zu denken, wie andere Rassen sie anwenden würden, nicht erkennend, daß die Menschheit, diese Erkenntnis zu ihrem Nutzen gebrauchen konnte, hatte er sie nur als Brücke zwischen dem von ihm besuchten Planeten und seiner Heimat, der Erde, gesehen. Und er hatte mit seiner ganzen Macht dafür gekämpft, sein Zuhause so klein und unbedeutend zu machen wie früher, jeden Kontakt mit den Sternen zu unterbinden, Fishhook auszuhungern und abzuwürgen, indem die Paras beseitigt wurden, die später einmal vielleicht die Arbeit Fishhook hätten fortsetzen sollen.


  Finn hatte sich folgendes überlegt, dachte Blaine, dem Finns Gedankengänge offenlagen: Wenn die Erde unbedeutend und klein blieb, wenn sie vermied, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann würde sie nicht beachtet werden und in Sicherheit sein.


  Wie dem auch sein mochte, er kannte jetzt die Technik, wie man körperlich zu den Sternen gelangen konnte. Er hatte einen Weg gefunden, sein Leben zu retten.


  Aber jetzt mußte er einen Planeten entdecken, den er ungefährdet betreten konnte — einen Planeten, der ihn nicht vergiften, ertränken oder zerschmettern würde, einen Planeten, wo er zu leben vermochte.


  Er suchte wieder in seinem Geist und fand säuberlich geordnet Tausende von Planeten, die das rosafarbene Wesen früher einmal besucht hatte.


  Er suchte und fand hundert verschiedene Arten von Planeten, jede für das ungeschützte menschliche Leben tödlich. Seine Angst wuchs — daß er zwar den Weg kannte, aber nicht früh genug einen Planeten finden würde, der ihn nicht vernichtete.


  Das Heulen des Sturms drängte sich vor, brach durch die angestrengte Konzentrierung seiner Sache, und er wußte, daß ihm kälter geworden war, als er geahnt hatte. Er versuchte, ein Bein zu bewegen, brachte es kaum von der Stelle. Der Wind kreischte ihm höhnend entgegen, und zwischen den Böen hörte er das trockene harte Knallen der durch das Weidengebüsch fegenden Hagelkörner.


  Er zog sich vor dem Wind, dem Schnee und der Kälte zurück — und da war der Planet, den er gesucht hatte.


  Er überprüfte die physikalischen Informationen zweimal, aber es gab keinen Zweifel. Er prägte sich die Koordinaten ein. Er sah das Bild vor sich. Dann wandte er die neuentdeckte Methode an, langsam, Schritt um Schritt — und die Sonne war warm.


  Er lag auf dem Gesicht. Unter ihm wuchs Gras. Es roch nach Gras und frischer Erde. Das Heulen des Sturms war verklungen.


  Er rollte auf den Rücken und setzte sich auf.


  Er hielt den Atem an vor diesem Anblick.


  Er war im Paradies!
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  Die Sonne hatte den Mittag überschritten und sandte ihre Strahlen vom westlichen Himmel herab, als Blaine den Hügel über Hamilton herabschritt, durch den Schlamm und Schmutz, die der erste Sturm hinterlassen hatte.


  Hier bin ich, dachte er, beinahe wieder zu spät daran — nicht früh genug. Denn sobald die Sonne hinter dem Horizont versank begann Halloween.


  Er fragte sich, wie viele Para-Kolonien die Leute von Hamilton hatten verständigen können. Es war immerhin möglich, daß sie mehr geleistet hatten, als zu vermuten war. Vielleicht hatten sie Glück gehabt.


  Eines Tages, dachte er, würde die Welt mit entsetztem Staunen an den Wahnsinn dieses Tages zurückdenken, an die Blindheit, die Torheit und die furchtbare Unduldsamkeit. Eines Tages würde die Vernunft wieder triumphieren. Eines Tages würde die Kirche in Rom die Paranormalen nicht als Hexen und Zauberer betrachten, sondern als die natürliche Entwicklungsform des Menschen. Eines Tages würde es keine gesellschaftlichen oder wirtschaftlichen Schranken zwischen den Paras und den Normalen geben — wenn zu dieser Zeit überhaupt noch ›Normale‹ existierten. Eines Tages würde man Fishhook nicht mehr brauchen. Vielleicht, viel später, nicht einmal mehr die Erde.


  Denn er hatte die Lösung gefunden. Es war ihm nicht gelungen, Pierre zu erreichen, aber er hatte sie gefunden. Etwas hatte ihn gezwungen, sie zu finden.


  Es war eine bessere Lösung, als die von Stone gesuchte. Es war eine bessere Technik, als sie sogar Fishhook besaß. Denn sie verzichtete gänzlich auf Maschinen. Sie machte den Menschen zum Herren seiner selbst und des Universums.


  Er lief den Abhang hinunter und erreichte den Pfad, der nach Hamilton führte. Am Himmel zogen immer noch ein paar dunkle Wolken dahin, die Nachhut des Sturms. Die Straße war mit Pfützen übersät, und trotz der wärmenden Sonnenstrahlen hatte der Westwind seine schneidende Kälte noch nicht verloren.


  Er stieg die zum Hauptplatz des Ortes führende Straße hinauf, und schon aus einiger Entfernung konnte er sie vor den Läden auf sie warten sehen — nicht nur ein paar, wie beim erstenmal, sondern eine ganze Menschenmenge. Wahrscheinlich hatte sich ganz Hamilton hier versammelt.


  Er überquerte den Platz, und die Menschen blieben still. Er warf einen Blick hinüber, suchte nach Anita, fand sie aber nicht.


  Auf den Stufen warteten, wie beim erstenmal, vier Männer.


  Er blieb vor ihnen stehen.


  »Guten Tag«, sagte er.


  »Wir haben Sie kommen hören«, erwiderte Andrews.


  »Ich habe Pierre nicht erreicht«, erklärte Blaine. »Ich versuchte, dort Hilfe für uns zu holen, aber der Sturm hat mich auf dem Fluß überrascht.«


  »Man hat unsere Telefonleitungen blockiert«, sagte Jackson, »aber ein paar unserer Leute können auch auf lange Distanz telepathisch Informationen austauschen. Wir erreichten ein paar der anderen Gruppen, und sie haben die Nachricht weitergegeben. Wir wissen nicht, mit welchem Erfolg.«


  »Eure Leute können immer noch mit den anderen Gruppen in Verbindung treten?« erkundigte sich Blaine.


  Andrews nickte.


  »Finns Leute sind nicht erschienen«, meinte Jackson. »Wir machen uns Sorgen.«


  »Sie hätten kommen müssen«, sagte Andrews. »Sie hätten auf der Jagd nach Ihnen alles durchsuchen müssen.«


  »Vielleicht wollen Sie mich gar nicht finden.«


  »Vielleicht sind Sie gar nicht, wofür Sie sich ausgeben«, erklärte ihm Jackson kalt.


  Blaine brauste auf. »Zum Teufel mit euch«, schrie er. »Ich hätte beinahe mein Leben für euch gegeben. Helft euch doch selber!«


  Er drehte sich um und ging davon.


  Der Kampf ging ihn nichts an. Nicht persönlich. Aber er hatte ihn zu seinem gemacht. Um Stones Willen, um Rands und Harriets willen, um des Pfarrers willen, der ihm über den halben Kontinent auf den Fersen geblieben war. Vielleicht auch aus irgendeinem verrückten Idealismus, einem tief verwurzelten Gefühl für Gerechtigkeit, einer grundsätzlichen Abneigung gegen Bigotterie und puritanische Reformen.


  Er hatte diesen Ort mit einem Geschenk betreten — er hatte sich beeilt, um es ihnen zu überreichen. Sie waren niedrig genug gewesen, die Anständigkeit seiner Motive zu bezweifeln.


  Zum Teufel mit ihnen, dachte er. Man hatte ihn genug herumgestoßen, jetzt war Schluß damit.


  Es gab nur noch eines zu tun, was sich lohnte, und er würde es tun. Von jenem Augenblick an spielte nichts mehr eine Rolle.


  »Shep!«


  Er ging weiter.


  »Shep!«


  Er blieb stehen und wandte sich um.


  Anita kam auf ihn zu.


  »Nein«, sagte er.


  »Aber sie sind doch nicht die einzigen«, sagte sie. »Wir sind doch auch da. Wir wollen Ihnen zuhören.«


  Und sie hatte natürlich recht.


  Da waren noch die anderen.


  Anita und alle anderen. Die Frauen, die Kinder und die anderen Männer, die nicht die Autorität besaßen. Denn es war Autorität, die Männer argwöhnisch und streng machte. Autorität und Verantwortung, die sie zu unpersönlichen Wesen werden ließ.


  Und darin unterschied sich eine Gemeinschaft von Paras nicht von einer Gemeinschaft normaler Menschen. Die paranormalen Fähigkeiten veränderten einen Menschen nicht, sie gaben ihm nur die Chance, aus sich ein wertvolleres Wesen zu machen.


  »Sie haben es nicht geschafft«, sagte Anita. »Wir konnten nicht erwarten, daß es Ihnen gelingen würde. Sie haben es versucht, und das genügt.«


  Er trat auf sie zu.


  »Aber ich habe es geschafft«, sagte er.


  Sie kamen jetzt alle auf ihn zu, langsam und schweigend, geführt von Anita Andrews.


  Sie blieb vor ihm stehen und sah ihm ins Gesicht. Mit leiser Stimme sagte sie: »Wo sind Sie gewesen? Ein paar von uns haben den Fluß abgesucht, wir fanden das Kanu.«


  Er streckte den Arm aus, ergriff sie, holte sie zu sich und hielt sie fest.


  »Ich werde es dir später erzählen«, sagte er. »Was ist mit diesen Leuten?«


  »Sie haben Angst«, erwiderte sie. »Sie werden sich an jede Hoffnung klammern.«


  Die Menschenmenge kam zwei Meter vor ihm zum Stehen, und ein Mann sagte: »Sie sind aus Fishhook.«


  Blaine nickte. »Ich war in Fishhook. Ich gehöre nicht mehr dazu.«


  »Wie Finn?«


  »Wie Finn«, gab Blaine zu.


  »Aber auch wie Stone«, ergänzte Anita. »Stone war auch aus Fishhook.«


  »Ihr habt Angst«, sagte Blaine. »Ihr habt Angst vor mir, vor Finn, vor der ganzen Welt. Aber ich habe einen Platz gefunden, wo ihr nie mehr an Angst auch nur zu denken braucht. Ich habe eine neue Welt für euch gefunden, und wenn ihr wollt, gehört sie euch.«


  »Was für eine Welt, Mister? Eine von den fremden Welten?«


  »Eine Welt — wie der schönste Teil der Erde«, sagte Blaine. »Ich komme gerade von dort . . .«


  »Aber Sie sind doch den Hügel heruntergelaufen! Wir haben Sie ja kommen sehen . . .«


  »Haltet doch den Mund!« schrie Anita. »Gebt ihm doch die Chance, es euch zu erzählen.«


  »Ich habe einen Weg gefunden«, erklärte Blaine. »Ich habe einen Weg gestohlen, nennt es, wie ihr wollt — daß man die Sterne nicht nur mit dem Geist, sondern auch körperlich erreichen kann. Ich bin gestern nacht zu den Sternen hinausgegangen. Heute früh kam ich zurück. Man braucht keine Maschine. Nur etwas Verständnis . . .«


  »Aber woher wollen wir wissen —«


  »Ihr müßt es riskieren«, sagte Blaine.


  »Aber sogar Fishhook —«


  »Gestern nacht ist Fishhook überflüssig geworden«, sagte Blain langsam. »Wir brauchen Fishhook nicht mehr. Wir können hingehen, wohin wir wollen. Wir brauchen keine Maschinen. Nur unseren Verstand. Das ist das Ziel aller paranormalen Forschung. Die Maschinen waren nie mehr als eine Krücke für unsern hinkenden Verstand. Jetzt können wir diese Krücke wegwerfen. Wir benötigen sie nicht.«


  Eine Frau mit hagerem Gesicht schob sich durch die Menge.


  »Lassen wir das ganze Gerede«, sagte sie. »Sie haben einen Planeten gefunden?«


  »Ja.«


  »Sie können uns hinbringen?«


  »Niemand braucht Sie hinzubringen. Sie können selbst hingehen.«


  »Sie sind einer von uns, junger Mann. Sie haben ein ehrliches Gesicht. Sie lügen uns nicht an?«


  »Ich lüge Sie nicht an.«


  »Dann sagen Sie uns, wie man hinkommt.«


  Jemand rief: »Können wir unsere Sachen mitnehmen?«


  Blaine schüttelte den Kopf. »Nicht sehr viel. Eine Mutter kann ihr Baby mitnehmen, wenn sie es in den Armen hält. Man kann einen Rucksack packen, und ihn sich umhängen. Man kann eine Tasche an einem Riemen über der Schulter tragen. Man kann Axt eine oder ein paar andere Werkzeuge mitnehmen.«


  Ein Mann trat vor und sagte: »Wir müssen das richtig anpacken. Wir müssen uns überlegen, was wir mitnehmen wollen. Wir brauchen Nahrung, Pflanzensamen, Kleidung und Werkzeuge.«


  »Ihr könnt jederzeit zurückkommen und alles andere holen«, erklärte Blaine. »Es ist gar nicht schwer.«


  »Gut«, erwiderte die Frau mit dem hageren Gesicht. »Dann stehen wir nicht lange herum. Warum erklären Sie es uns nicht, Sir?«


  »Ich habe nur noch eine Frage«, meinte Blaine. »Bei euch gibt es Ferntelepathen?«


  »Ich gehöre zu ihnen«, erwiderte die Frau. »Ich, Myrtle, da drüben, Jim da hinten und —«


  »Ihr müßt die Nachricht weitergeben. An so viele, wie nur irgend möglich. Und diese müssen es wieder an andere weitergeben. Wir müssen die Tore so vielen öffnen, wie wir nur können.«


  Die Frau nickte. »Sagen Sie es uns, bitte.«


  In der Menge erhob sich ein Gemurmel, die Menschen traten vor, formten einen Kreis um Blaine und Anita.


  »Also gut«, sagte Blaine, »paßt auf. Hier sind die Koordinaten des Planeten, zu dem ihr hinauszieht.«


  Er teilte ihnen die Koordinaten mit, wiederholte sie noch einmal, damit kein Irrtum möglich war.


  »Und so wird es gemacht.«


  Er holte die unheimliche, fremdartige Erkenntnis hervor, zeigte sie ihnen, bis sie sich daran gewöhnt hatten; dann erklärte er ihnen Schritt um Schritt die Technik und die Logik, obwohl es eigentlich gar nicht nötig war; denn sobald man einmal die Erkenntnis aufgenommen hatte, ergaben sich die Technik und die Logik von selbst.


  Dann wiederholte er alles noch einmal, um jeden Zweifel auszuschließen.


  Die Menschen wichen zurück. Sie starrten ihn an.


  »Was ist denn jetzt?« fragte er Anita.


  Sie schauderte. »Es war schrecklich.«


  »Natürlich. Ich habe Schlimmeres gesehen.«


  Und daran lag es natürlich. Er hatte Schlimmeres gesehen, aber diese Menschen hier nicht. Sie hatten ihr ganzes Leben auf der Erde verbracht. Sie kannten nichts als die Erde. Sie waren mit fremdartigen Begriffen nicht vertraut. Dabei war diese Konzeption gar nicht so unheimlich. Sie war nur fremd. Es gab viele fremdartige Dinge, die einem die Haare zu Berg stehen ließen, während sie in ihrer eigenen Umgebung ganz normal wirkten.


  Werden sie es tun? fragte Blaine.


  Die Frau mit dem hageren Gesicht sagte: »Das hab’ ich gehört, junger Mann. Es ist schmutzig, aber wir werden es tun. Was bleibt uns sonst für eine Wahl?«


  »Ihr könnt hierbleiben.«


  »Wir werden es tun«, sagte die Frau.


  »Und ihr gebt es weiter?«


  »Wir werden unser Bestes tun.«


  Sie strömten auseinander. Sie waren verlegen und peinlich berührt, als hätte jemand einen schmutzigen Witz erzählt.


  Und du? fragte Blaine Anita.


  Sie sah ihn an. Du mußtest es tun, Shep. Es gab keine andere Möglichkeit. Dir ist einfach nicht klar geworden, wie es auf andere wirken würde.


  Nein, das stimmt. Ich habe so lange mit fremdartigen Dingen zusammengelebt. Ich bin selbst nicht mehr ganz menschlich . . .


  Sei ruhig, sagte sie. Ich weiß, was du bist.


  Keine Zweifel, Anita?


  Keine.


  Er zog sie an sich und hielt sie einen Augenblick fest, dann sah er ihr ins Gesicht und bemerkte die Tränen in ihren Augen, obwohl sie lächelte.


  »Ich muß fort«, sagte er. »Es bleibt noch etwas zu tun.«


  »Lambert Finn?«


  Er nickte.


  »Aber das kannst du nicht«, rief sie.


  »Nicht, was du glaubst«, erwiderte er. »Obwohl ich es gern tun würde. Ich möchte ihn umbringen. Bis zu diesem Augenblick hatte ich es vor.«


  »Aber ist es nicht gefährlich, wenn du zurückgehst?«


  »Ich weiß nicht. Wir müssen abwarten. Ich kann mir ein bißchen Frist kaufen. Ich bin der einzige, dem das gelingt. Finn hat Angst.«


  »Brauchst du einen Wagen?«


  »Wenn du mir einen besorgen kannst.«


  »Wir machen uns wahrscheinlich kurz vor Anbruch der Dunkelheit auf den Weg. Bist du bis dahin zurück?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wirst du zurückkommen, um mit uns zu gehen?«


  »Anita, ich kann es nicht versprechen. Zwing mich nicht, es zu versprechen.«


  »Wirst du uns folgen?«


  Er schüttelte nur den Kopf. Er konnte keine Antwort geben.
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  In der Hotelhalle war es sehr still. Ein Mann schlief in einem Sessel, ein anderer las Zeitung. Ein gelangweilter Angestellter starrte auf die Straße hinaus und schnippte mit den Fingern.


  Blaine durchschritt die Halle und ging auf die Treppe zu. Der Liftboy stand neben dem Aufzug.


  »Soll ich Sie hinaufbringen, Sir?« fragte er.


  »Nicht nötig«, erwiderte Blaine.


  Er stieg die Treppe hinauf. Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er wußte sehr wohl, daß ihn da oben vielleicht der Tod erwartete, aber er mußte das Spiel riskieren.


  Er erreichte das zweite Stockwerk. Nichts hatte sich verändert. Der Wächter saß immer noch auf einem Stuhl vor der Tür, und als Blaine auf ihn zukam, richtete er sich auf.


  »Sie können jetzt nicht rein«, sagte er zu Blaine. »Er hat alle hinausgeworfen. Er möchte schlafen.«


  Blaine nickte. »Er hat es sehr schwer gehabt.«


  Der Wächter sagte vertraulich: »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so schwer getroffen war. Woher kommt das wohl?«


  »Es liegt an dieser verdammten Hexenkunst.«


  Der Wächter nickte weise. »Er war ja schon vorher nicht mehr ganz in Ordnung. Kurz nachdem Sie weggingen, fing es an.«


  »Ich habe keine Veränderung an ihm bemerkt.«


  »Als er zurückkam, schien noch alles in Ordnung zu sein. Eine Stunde später warf ich einen Blick ins Zimmer. Er saß auf dem Stuhl und starrte die Tür an. Er sah mich nicht einmal. Er wußte nicht, daß ich da war, bis ich ihn ansprach.«


  »Vielleicht hat er nachgedacht.«


  »Ja, vielleicht. Aber gestern war es furchtbar. Eine riesige Menschenmenge hatte sich versammelt, um ihn sprechen zu hören, außerdem waren viele Journalisten da. Sie gingen alle zu dem Lagerschuppen hinaus, wo er die Sternenmaschine . . .«


  »Ich war nicht dabei«, sagte Blaine, »aber ich hab’ davon gehört. Es muß ein großer Schock gewesen sein.«


  »Ich dachte, er fällt auf der Stelle um und stirbt«, sagte der Wächter. »Das Blut stieg ihm in den Kopf und —«


  »Ob wir mal einen Blick hineinwerfen?« meinte Blaine. »Wenn er schläft, gehe ich wieder. Aber wenn er noch wach ist, möchte ich ihm schnell etwas sagen. Es ist sehr wichtig.«


  »Na ja, das wär’ schon zu machen. Sie sind ja sein Freund.«


  Und das war der große Preis in diesem phantastischen Spiel, dachte Blaine. Finn hatte nicht gewagt, über ihn etwas verlauten zu lassen. Finn hatte so getan, als sei Blaine sein Freund. Deswegen hatte auch niemand nach Blaine gesucht.


  Aber vielleicht wollte man ihn nur in eine Falle locken.


  Der Wächter stand auf und kramte in seinen Taschen nach dem Schlüssel.


  »Moment mal«, sagte Blaine. »Sie müssen mich doch erst durchsuchen.«


  Der Wächter grinste ihn an. »Nicht nötig«, sagte er. »Finn hat mir gesagt, daß Sie ein alter Freund von ihm sind.«


  Er fand den Schlüssel und sperrte die Tür auf.


  »Ich geh’ mal voraus«, sagte er. »Ich will nachsehen, ob er schläft.«


  Er stieß die Tür auf und trat über die Schwelle. Blaine folgte ihm.


  Der Wächter blieb so abrupt stehen, daß Blaine mit ihm zusammenprallte.


  Der Wächter begann zu wimmern.


  Blaine schob ihn beiseite. Finn lag auf dem Boden.


  Sein Körper war gekrümmt, als hätte ihn jemand gefoltert. Sein Gesicht war das eines Mannes, der die Höllenfeuer gesehen und die Verdammten belauscht hatte.


  Auf dem Teppich unter der reglosen Gestalt breitete sich ein dunkler Fleck aus. Kein Zweifel: Finn war tot.


  Blaine trat näher und sah: Neben Finns Hand lag das tödliche Instrument: ein altmodischer Dolch.


  Jetzt war alle Hoffnung dahin. Man konnte keinen Vertrag mehr schließen. Lambert Finn zählte nicht mehr als Partner. Bis zum letzten war er seinem Charakter treu geblieben. Er hatte sich nicht einmal den leichten Weg gegönnt, als er sein Leben beendigte.


  Aber trotzdem wäre es nicht nötig gewesen, noch im Todeskampf immer wieder zuzustoßen, dachte Blaine.


  Nur ein von Haß erfüllter Mann brachte so etwas fertig, ein Mann, der das verachtete, was er geworden war.


  Blaine wandte sich um und verließ das Zimmer. Der Wächter kauerte in einer Ecke und übergab sich.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Blaine. »Ich ruf’ die Polizei.«


  Der Mann wandte sich um. »Mein Gott«, sagte er, »haben Sie jemals so etwas —«


  »Setzen Sie sich hin«, erwiderte Blaine, »und beruhigen Sie sich. Ich komm’ gleich wieder.«


  Aber das stimmte natürlich nicht. Er dachte nicht daran, zurückzukehren. Er brauchte Zeit, und die blieb ihm jetzt.


  Aber sobald die Nachricht bekannt wurde, würde der Teufel los sein.


  Gott stehe dem Para bei, dachte Blaine, der den anderen heute nacht in die Hände fällt!


  Er ging mit schnellen Schritten den Korridor entlang und lief die Treppe hinunter.


  Die Vorhalle war immer noch leer, und er durchquerte sie schnell. Als er die Tür erreichte, öffnete sie sich plötzlich, und jemand stürzte herein.


  Eine Handtasche fiel zu Boden, und Blaines Hände faßten die Frau, die das Hotel eben betreten hatte.


  Harriet! Verschwinde! Schnell!


  Meine Handtasche!


  Er hob sie auf, dabei öffnete sie sich und etwas Schwarzes, Schweres fiel heraus. Er griff mit der anderen Hand danach und verbarg es.


  Harriet hatte sich umgedreht und war durch die Tür hinausgegangen. Blaine eilte ihr nach und packte sie beim Ellenbogen.


  Er erreichte seinen Wagen und öffnete die Tür, stieß sie auf den Sitz.


  Aber Shep — mein Wagen ist gleich in der Nähe!


  Keine Zeit, wir müssen verschwinden!


  Er lief um den Wagen herum und stieg ein. Er steuerte ihn auf die Straße hinaus.


  Vor sich sah er die Ruine der Handelsstation.


  Er hatte die Handtasche auf dem Schoß gehalten und gab sie ihr jetzt zurück.


  »Was soll das mit der Pistole?« fragte er.


  »Ich wollte ihn umbringen«, rief sie. »Ich wollte ihn niederschießen.«


  »Das ist nicht mehr nötig. Er ist schon tot.«


  Sie fuhr herum. »Du?«


  »Man könnte beinahe sagen, daß ich es gewesen bin.«


  »Aber, Shep, entweder hast du ihn umgebracht oder —«.


  »Also gut«, sagte er, »ich hab’ ihn umgebracht.«


  Und das war keine Lüge. Gleichgültig, welche Hand den Dolch geführt hat, Shepherd Blaine hatte Finn getötet.


  »Ich hatte Gründe«, sagte er. »Aber du?«


  »Er ließ Godfrey umbringen. Das allein würde schon genügen.«


  »Du hast Godfrey geliebt.«


  »Ja, ich glaube schon. Er war ein großartiger Mensch.«


  »Ich weiß. Wir waren in Fishhook befreundet.«


  »Es tut weh«, sagte Harriet, »Shep, es tut furchtbar weh!«


  »Und in jener Nacht —«


  »Ich hatte keine Zeit für Tränen«, erwiderte sie. »Dafür ist nie Zeit.«


  »Du wußtest über alles Bescheid . . .«


  »Schon seit langem. Das war schließlich mein Beruf.«


  Er erreichte die Autostraße und steuerte den Wagen in Richtung Hamilton. Die Sonne war untergegangen. Die Dämmerung kroch über das Land, und im Osten funkelte am Himmel ein Stern.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt habe ich eine Zeitungsstory.«


  »Du wirst sie schreiben. Aber bringt sie deine Zeitung auch?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. »Aber ich muß darüber schreiben. Das verstehst du doch? Ich fahre nach New York .


  »Falsch«, sagte er. »Du gehst nach Fishhook. Vom nächsten Flugplatz aus . . .«


  »Aber, Shep —«


  »Es ist zu unsicher«, erklärte Blaine. »Für jeden, der auch nun andeutungsweise ein Para ist. Selbst für eine harmlose Telepathin wie du es bist.«


  »Ich kann nicht, Shep. Ich —«


  »Hör zu, Harriet. Finn hatte für Halloween eine Art Aufstand der Paras vorbereitet. Als die anderen Paras davon erfuhren, versuchten sie, es zu verhindern. Es gelang ihnen zum Teil. Aber was immer passieren wird, geschieht heute nacht. Er hätte dieses Vorgehen dazu benützt, die Unduldsamkeit hochzupeitschen, scharfe gesetzliche Vorschriften zu erzwingen. Es hätte natürlich auch Gewalttaten gegeben, aber das war, im großen gesehen, nicht Finns Ziel. Aber jetzt, da Finn tot ist . . .«


  Harriet atmete tief ein. »Sie werden uns alle umbringen«, sagte sie.


  »Es gibt einen Weg . . .«


  »Obwohl du das weißt, hast du Finn umgebracht!«


  »Hör zu, Harriet, ich hab’ ihn nicht in Wirklichkeit umgebracht, ich wollte mit ihm verhandeln. Ich hab’ einen Weg gefunden, die Paras von der Erde fortzuschaffen. Ich wollte versprechen, daß ich jeden Para von der Erde nehme, wenn er ein, zwei Wochen stillhält . . .«


  »Aber du hast doch gesagt, du hättest ihn umgebracht?«


  »Vielleicht sollte ich dir alles genau erzählen«, meinte Blaine. »Wenn du deinen Artikel schreibst, weißt du wenigstens über alles Bescheid.«
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  Hamilton war still. Und so leer, daß man es spüren konnte.


  Blaine hielt den Wagen auf dem Hauptplatz an und stieg aus. Nirgends zeigte sich ein Licht. Das leise Rauschen des Flusses war deutlich zu vernehmen.


  »Sie sind fort«, sagte er.


  Harriet stieg aus und trat neben ihn.


  »Also, mein Freund«, sagte sie, »besteig dein Pferd.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Aber du mußt ihnen folgen. Du gehörst zu ihnen.«


  »Eines Tages«, sagte Blaine. »Später, in ein paar Jahren. Es gibt noch zu tun. Im ganzen Land leben Paras, verängstigt, in Verstecken. Ich muß sie finden. Ich muß so viele retten, wie nur möglich.«


  »Du wirst es nie überleben. Gerade auf dich haben sie es abgesehen. Finns Leute werden dich jagen . . .«


  »Wenn es sehr schlimm wird, dann geh’ ich. Ich bin kein Held, Harriet. Ich bin ein Feigling.«


  »Versprichst du mir, daß du gehst?« fragte sie.


  »Selbstverständlich. Und du kehrst nach Fishhook zurück. Dort bist du sicher. Fahr zum Flugplatz bei Pierre.«


  Sie drehte sich um und kehrte zum Wagen zurück, stieg ein.


  »Aber du brauchst doch den Wagen.«


  Er lachte. »Ich kann mir hier einen aussuchen. Ihre Autos konnten sie nicht mitnehmen.«


  Sie wollte ihm Lebewohl sagen.


  »Da ist noch etwas«, sagte Blaine. »Was hast du eigentlich getan, als ich im Lagerschuppen war?«


  »Als Rand ankam, fuhr ich davon. Ich wollte Hilfe holen. Ich dachte mir, ich sollte mich mit Pierre telefonisch in Verbindung setzen. Man hätte uns sofort unterstützt.«


  »Aber?«


  »Die Polizei hielt mich auf und warf mich ins Gefängnis. Am nächsten Morgen durfte ich wieder ’raus, und seitdem hab’ ich nach dir gesucht.«


  »Ich verstehe«, sagte er. Und plötzlich wurde ein Dröhnen hörbar — noch weit entfernt.


  Blaine erstarrte. Das Geräusch wurde lauter — es kam von den Motoren vieler Autos.


  »Schnell«, sagte er. »Du mußt ohne Licht schräg den Hügel hinauffahren. Oben triffst du auf die Straße.«


  »Shep, was hast du denn?«


  »Was du da hörst, sind Autos. Es geht los. Man weiß, daß Finn tot ist.« — »Und du, Shep?«


  »Mach dir keine Sorgen. Fahr los.«


  Sie ließ den Motor an. »Auf Wiedersehen«, sagte sie.


  »Fahr schon, Harriet! Und — danke! Vielen Dank für alles. Und einen Gruß an Charline.«


  »Leb wohl, Shep«, sagte sie, und der Wagen fuhr davon, in Richtung des Hügels.


  Sie würde es schaffen, sagte er sich. Hier hatte sie es leichter als bei der Flucht aus Fishhook.


  Er stand einsam auf dem Platz und lauschte dem Dröhnen der herannahenden Wagen. Weit im Westen sah er Scheinwerfer aufblitzen. Vom Fluß her wehte ein scharfer Wind herauf, zerrte an seinen Hosenbeinen und Jackettärmeln.


  Auf der ganzen Welt, dachte er, auf der ganzen Welt gab es in dieser Nacht dahinheulende Wagen, den kreischenden Pöbel und flüchtende Menschen.


  Er steckte die Hand in die Tasche und berührte Harriets Pistole. Seine Finger schlossen sich um den Kolben, aber — so kann man sie nicht bekämpfen, dachte er.


  Es gab einen anderen Weg. Man mußte sie isolieren und in ihrer eigenen Mittelmäßigkeit ersticken. Man mußte ihnen geben, was sie wollten — einen Planeten voll von Menschen, die nur ›normal‹ waren. Ein Planet voll Menschen, die hier verkommen konnten — ohne den Weltraum kennenzulernen, ohne je die Sterne zu erreichen.


  Ohne Nachschub von außen würde Fishhook in weiteren hundert Jahren untergehen.


  Aber das alles spielte keine Rolle mehr. Denn dann war die Menschheit auf den anderen Planeten sicher; sie konnte sich das Leben und jene Kultur aufbauen, die ihr auf der Erde versagt geblieben waren.


  Er begann, den Platz zu überqueren: in Richtung der Hügel. Denn er mußte die Stadt verlassen haben, bevor die Autos ankamen.


  Und er befand sich wieder auf einsamem Weg. Aber jetzt hatte er ein Ziel. Ein Ziel, das er selbst geschaffen hatte.


  Er beschleunigte seine Schritte. Viel Arbeit lag vor ihm.


  Im Schatten der Bäume zu seiner Linken bewegte sich etwas. Blaine fuhr herum. Die Gestalt kam auf ihn zu. Langsam, etwas unsicher.


  »Shep?«


  »Anita!« rief er. »Anita!«


  Sie lief auf ihn zu, warf sich in seine Arme.


  »Ich wollte nicht weg«, sagte sie. »Ich konnte nicht ohne dich gehen. Ich wußte, daß du zurückkommen würdest.«


  Er preßte sie an sich und küßte sie. Auf der ganzen Welt gab es nur noch sie beide.


  Und das Donnern der Wagen, als sie die Straße heraufbrausten.


  Blaine riß sich los. »Lauf!« schrie er. »Flieh, Anita!«


  »Wie der Wind«, erwiderte sie.


  Sie liefen.


  »Den Hügel hinauf!« sagte sie. »Oben steht ein Wagen. Ich hab’ ihn hinaufgebracht, als es dunkel wurde.«


  Auf halbem Weg blieben sie stehen und sahen sich um.


  Die ersten Flammen zuckten durch den dunklen Ort. Schreie ohnmächtigen Zorns tönten herauf. Schüsse knallten.


  »Sie schießen auf Schatten«, sagte Anita. »Dort unten ist niemand. Nicht einmal Hunde oder Katzen. Die Kinder haben sie mitgenommen.


  Aber in vielen anderen Orten, an vielen anderen Stellen, gab es noch mehr als Schatten, dachte Blaine. Dort würden das Feuer, die Waffen, der Strick und das blutige Messer zu ihrem Recht kommen.


  »Anita«, sagte er, »gibt es wirklich Werwölfe?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Deine Werwölfe sind da unten.«


  Es ist wahr, dachte er. Die finsteren Gedanken, die Flachheit menschlichen Strebens, der unversöhnliche Haß. Das waren die Werwölfe der Welt.


  Sie wandten sich ab und stiegen den Hügel höher. Hinter ihnen wuchsen die Flammen des Hasses höher. Aber oben, über der Kuppe des oben, über der Kuppe des Hügels, schimmerten die fernen Sterne als Hoffnung für den Menschen.
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